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Notiz.
Der Artikel „Aus der Bundesversammlung"

konnte wegen verspäteten Eintreffens nicht mehr
gefetzt werden.

Nie Generalversammlung
der schweizerischen VSllerbundSvereinigung

In Basel fand am 39. März die
Generalversammlung der schweizerische» Bölkerbundsver-
rinignng statt. Sehr zahlreich waren die
Delegierten erschiene».

Im Jahresbericht erinnerte Herr Präsident
Usteri daran, dass es für unsern kleinen Staat
einen Ausstieg bedeutet, als Gleichberechtigte mit
allen ander» Nationen im Völkerbund zu sitzen.

Während es für die Großmächte einen Verzicht,
ein Preisgeben von Prestige und politischer Macht
bedingt. Leider ist der Gedanke noch nicht
in die Parteien gedrungen. Die Vereinigung
für den Völkerbund muß deshalb Aufklärungsarbeit

leiste», daß der Völkerbund Schutz und
Schirm des Rechts »nd damit auch unseres Landes

sein wird.
Die Jahresrechunng weist vorläufig »och ein

Defizit auf, das aber bis Ende 1924 ausgeglichen
sein dürste.

lieber den Stand und die Arbeit der
Sektionen referierte Herr. Prof. Vovet. Wir dürfen
in diesem Vlatt eS wohl erwähnen, welch großes
Gewicht er ans die Mitarbeit der Frauen in der
Vereinigung legte, und wie er besonders die
treue hingebende Arbeit von Frl. Dr. Evard in
Loele mehrfach erwähnte. Er möchte die
schweizerische Vereinigung zu einer starken moralischen
Macht machen, den» die große moralische
Bedeutung des Bölkerbuudsgedankens darf besonders

in unserer, eine neue Weltaufsassung
bringende» Zeit nicht unterschätzt werden. Die Worte
des Generalsekretärs wurden mit großem Beifall

aufgenommen. An Stelle des zurückgetretenen

Präsidenten wurde sodann Herr Nativnalrat
Nnggero Dollfus gewählt, neu in den Borstand
kamen zwei Frauen, Frl. Lucie Dntoit,
Lausanne und Frl. Dr. I. Somazzi, Bern. Wir
freuen uns, daß nnn zwei Frauen im Vorstand
der Vereinigung sitze», zeigt uns dies doch, daß
der Frauenarbeit darin eine große Bedeutung
beigemcssen wird. Herr Ständerat Usteri wurde
unter Akklamation zum Ehrenpräsidenten
gewählt.

Nach Erledigung der geschäftliche» Traktan-
deu sprach Herr A. Pieot, Genf, über den
gegenwärtigen Stand der Zvncnfrage. Er zeigte, wie
die Rechtslage für die Schweiz durchaus klar und
in allen Stadien gegenüber den französischen
Zumutungen vom Bundesrat mit Nachdruck gewahrt
worden sei. Wir können mit Vertrauen einer
schiedsgerichtlichen Erledigung der Zonenfrage
entgegengehen. Wir Schweizer können nicht vor
der Gewalt weichen, aber dem Nechtssprnch werden

wir unS beugen. Die letzte französische Note
war ein Lichtstrahl in einer seit 1919 verdunkelte»
Atmosphäre. Wir dürfe» zu dem vom Bundesrat

in Aussicht genommenen Schiedsrichter, der
ein hervorragender Jurist ist, volles Vertrauen

ÄuartaltVethfsl
gelangt das FraueMatt wiederum an alle seine Monnentinnen mit der herzlichen

Bitte, doch ja unser Werk durch Einlösung des Abonnementsbetrages auch weiter
stützen und fördern zu helfen. Wir wissen wohl, daß unser Ruf in eine Zeit
wirtschaftlicher Notlage fällt. Dennoch möchten wir es unsern Leserinnen dringend ans
Herz legen, das kleine finanzielle Opfer zu bringen und uns Treue zu halten-
Wenn jede von Ihnen es überdies sich zur moralischen Pflicht machte, wenigstens
eine neue Abvnuentin für unser Frauenblatt zu gewinnen und unsern Inseratenteil

nach Möglichkeit zu unterstützen, so würden Sie ein gutes Stück dazu
beitragen, ihm die Erfüllung seiner speziellen Kulturaufgabe zu erleichtern.
Es ist uns oft gesagt worden, wie bedeutungsvoll das Franenblatt sei. Und in
der Tat, wir sind der festen Ueberzeugung, daß eine Frauenpresse geschaffen

werden müßte, wenn sie nicht schon existierte. Helfen Sie sie erhalten, indem Sie
sie in der oben angegebenen Weise unterstützen. So werden Sie am gemeinsamen

Frauenwerk mitarbeiten und der Frauensache damit einen großen Dienst leisten.

Verlag und Redaktion des SGtveSzier Franenblatt

î^. F
haben, wie wir auch dem französischen Schiedsrichter

mit Vertraue» begegnen. Die Zonenfrage
ist vom Standpunkt des Völkerbundes von
erstklassiger Vedentung. Wenn das große Frankreich

sich dem Schiedspruch unterwirft, dann ist
ein guter Schritt auf dem Wege des Rechts in
der Völkergemeinschaft getan.

Nachmittags war eine öffentliche Feier im
Münster mit den Rednern Professoren Scelle
(Frankreichs, Schücking (Deutschland) und Nap-
pard (Schweiz).

Es ist leider im Rahmen cineS so kurzen
Berichts, wie er in unserm Blatte gegeben werden

kann, ganz unmöglich, die Reden auch nur
kurz wiederzugeben. Professor Scelle skizzierte
mehr die Praxis des Völkerbundes, Professor
Schücking mehr die Postulate der Zuknnft, den
Abschluß bildete Herr Professor Nappard mit
einem Gedenkwort an Präsident Wilson.

Die Tagung hat sicherlich vielen Baslern ein
ganz neues Bild des Völkerbundes gegeben.
Gerade wir Frauen dürsten und sollten uns wohl
»och mehr um seine Arbeit nnd Ziele kümmern,
schon darnm, weil die Frauen grundsätzlich darin
dieselbe Stellung einnehmen wie die Männer
und an alle Stelle» gewählt werde» können, dann
aber auch, weil eine ganze Anzahl Fragen, die
nnS Frauen besonders nahe angehen, vom
Völkerbund gelöst werden sollten und nur international

von ihm gelöst werden können. E. Z.

Ausland.
Gelöste Regierungskrisen.

1. In Frankreich. Es war nue crise de

surprise, Mittwoch, 29. März, in der Vormittags-
sitznng der .Kammer. Zur Behandlung stand das
Pensionsgeset! snr Zivil- und Militärbeamte. Es

war ans dem Senat in die Kammer gekommen.
Die radikalen Herren Senatoren, so las man, hatten

einen generösen Tag gehabt u. in flottem
Anlauf die Pensionen ansehnlich über die Antrüge
der Regierung hinausgehoben. Noble Menschen
Mb ja gerne generös, und wenn es nicht aus
eigener Tasche geht, so fällt auch eine wesentliche
Hemmnng fort. Nun fand namentlich die Linke
der Kammer Wohlgefallen an den generösen
Ansätzen und wollte zustimmen. Aber Finanzminister
de Lasteyric erklärte namens der Regierung diese
Ansätze als zurzeit durchaus nicht angängig, da
sie dem Staat jährlich 2 Milliarden Mehrbelastung

bringen würden. Er verlangte Festhalten
an den Anträgen der Regierung. Da wurde
vorgeschlagen, die Frage zu näherer Prüfung an eine
Kommission zu weisen. Herr de Lasteyric lehnte
auch das ab, schon wegen des Zeitverlustes, und
stellte die Vertrauensfrage. Die Abstimmung
ergab hierauf 271 für, 264 gegen die vorgeschlagene
Ueberweisung. Da erhob sich Herr de Lasteyric,
mit ihm die übrigen anwesenden Mitglieder der
Regierung, und verließen den Saal. Die gestellte
VertrauenSfrgc und das parlamentarische Regime
erforderten es so. Es war in letzter Zelt von
Herrn Poincarê und seinem Kabinett reichlich viel
Druck mit der Vertrauensfrage ausgeübt worden.
Jetzt ging cS einmal schief, wenn auch nur
mit einem Mehr von sieben Stimmen. Der Fi-
naiizminister brachte die surprise sofort vor seinen
Chef. Herr Poincarê hatte diese» Morgen in
einer .Kommission zn berichten gehabt und war
gar nicht in der Kammer gewesen. Das war neu
nnd, wie es scheint, »och nie dagewesen: Sturz der
Regierung in Abwesenheit ihres Hauptes. Ein
sofort berufener Ministerrat erklärte sich indes mit
dem Fiuauzinimster solidarisch,' er hatte ja, wenn
auch vielleicht nicht sehr geschickt, die Sache der

Regierung vertreten. Mittag 12.15 hatte die
Demission des Kabinettes schon das Elysée
erreicht. Umsonst bemühte sich Staatspräsident
NNllerant», Poincarê von seinem Rücktritt
abzubringen. Die Regierung müsse in der Sache
solidarisch sein,- auch habe er cS jetzt satt u. wolle nicht
mehr. Als dann aber die surprise bekannt wurde,
da setzte eine große Bewegung ei», im Senat und
Kammer, in Parts, in der Presse: ganz Frankreich

schien zu rufen: Poincarê kann und darf
nicht gehen! Und Millerand ließ im „Matin"
sagen, wenn es Herr Poincarê selber nicht mehr
wäre, so könnte er doch nur einen Mann znr
Nachfolge berufen, der die Richtung Poincarês
innehielte, da eine andere, neue Richtung keinen-
falls gewagt werden dürfe jetzt, wo man vor so
wichtigen, namentlich außenpolitisch wichtigen
Entscheidungen stehe. Gegebenen Falles würde er,
der Staatspräsident, die Konsequenzen ziehen
Was meinte er? Selber zurücktreten? Oder vor
ihrem bevorsteehnden natürlichen Ende die Kammer

auflösen? Aber Poincarê war Patriot und
versprach andern Tages, zn bleiben. Und am
Wochenende hatte er sein Ministerium wieder —
geflickt? Nein, von Grund auf neu gebildet. Nicht
nur den etwas nngeschtckten Finanzministcr und
den wenig beliebten Innenminister hatte Poincarê

fallen lassen, sondern seine sämtlichen
bisherigen getreuen, oft von ihm gerühmten
Mitarbeiter (auf die er auch seitehr noch in der Kammer

„reichlich Blumen gestreut"» bis auf zwei, den
Kriegsminister Maginot und den Bcrkehrsmini«
ster Le Trocqner, die beiden Männer, die unter
Poincarês Auspizien die Ruhrvesetzung
durchgeführt. Ihre, g e r a d e und nur ihre Beibehaltung

ist ein Bekenntnis, das in Berlin und London

wohl nicht mißverstanden werden wird! —?

Avermals eine surprise ist es, daß unter den neue«
Männern einige sind, die öfter gegen Potncari
gewesen, so der neue Haudclsminster Loncheur,
der einst gegen die Nuhrbesetznng war, der neue
Unterrichtsminister, Henri de Jouvenel, der Böl-
kerbundsfreund, bisheriger Chefredakteur deK

„Matin", und der Innenminister be Selves, von
denen der eine gegen die „décrets lois", der
andere gegen die 20 Prozent Steuererhöhung
gesprochen und gestimmt. l

Von nun an werde» sie Poincarês treue Mtk-
arbeiter sein. Die Genannte» sind Männer von
etwas größerem Maßen, geeignet, zum vornherein

dem Kabinett einen gewissen Glanz zu geben,
Es ist ja in Ordnung, wenn die „grande nation"
auch ein „grand ministère" erhält,' sie wird es zu
schätzen wisse». Zu bemerken ist auch, daß das neue
Kabinett zusammengewählt ist ans allen
republikanischen Kammergruppen, eine Art republikanisches

Koiizeniratiousministerium. Poincarê hofft
offenbar, die Wahlen werden ihm eine entsprechende

Kammer schenken. Alles in allem ist die
surprise dem in der letzten Zeit oft angefochtene«
Poincarê augenscheinlich zur Ncuerstehnng im?
Stärkung gediehen, wie es eine zweckdienliche
Borcmsbestellung nicht besser hätte bewirke»
können.

Und nun hat Poincarê Montag, 31. März,
das neue Kabinett der alten Kammer »och vor-

Feuilleton»
Der Berg.

(Schluß.)
„Mein Karl ist fort." sagte sie voll Schreck u. bat

die sie besänftigende Bäckerin, sie möchte ihn, wenn
sie ihn sähe, zu sich hlneinnehmen. Dann rannte sie
wieder hinaus: schlug ohne es zn wollen, die
Ladentür zu, daß sie klirrte. Mein Gott! wo
mochte der Bub sein! Wenn er in die Stadt ist
und sich verläuft! Oder in den Wald! Oder an
den See hinunter! Sie griff an ihr klopfendes
Herz. Wie hatte sie sich so vergessen und ihn
allein lassen können! Von den Vorübergehenden,
die sie ausfragte, hatte ihn nlemand gesehen.
Vielleicht ist er heimgelanfen? Erfüllt von diesem
Gedanken lief sie eine Strecke wett hinab nnd
stieg in die schon erleuchtete Trambahn, und während

sie fuhr, malte sie sichs aus. wie froh sie
sein wird, wenn ihr Karl ihr daheim entgegenkommt

und sie anblickt mit seine» braunen
Ange». Dann durchzuckte es sie wieder, und sie
dachte an die Freude, die er ihr und Wittmann
machte, als er auf öle Welt kam. Gequält sprang
sie ab und bog in ihre Gasse. Alles: die Läden,
die Hänser, die Menschen kamen ihr so vertraut
vor nnd ihr Karl — —. Ihr Atem wogte.
Jetzt rauschte der Bach. Und im Gärtlein hing
ein Uuterhöslein von ihrem Karl. Sie trat in
die Tür nnd fragte die Schnhmacherin, die unten
wohnte, aics. Nein, sie hatte ihn nicht gesehen.
Mit leerem Blick stieg sie hinauf und fand die
Tür geschlossen.

Wittmann war vom Fische» noch nicht heim
gekehrt. Jählings rannte sie die Treppe hinab in

den Garten. Der Bach hatte viel schnmtziges
Wasser: Scherben, alte Lumpen, einen Stiefel
schleppte er mit fort. Hinten, wett hinten drohte
der Berg. Hier stand er immer,.der Bnb: sollte
er —-? Sie lief auf die Straße nach dem Platz,
stieg in die Trambahn und fuhr wieder hinauf.
Dann ging sie das Stückchen Weg bis zum Bäcker
Steintl zn Fuß. Die Bäckerin hat Karl noch
nicht gesehen. „Ich laufe jetzt bergauf," sagt Frau
Wittmann und sie erinnert sich, daß er sie so oft
nach dem Berg ausgefragt hat.

Immer steiler wird die Straße. Frau
Wittmann keucht. Kein Mensch begegnet ihr. Sie
fährt sich über die Stirn, nberS Haar. Der
Schweiß rinnt wie Perlen zwischen ihren Fingern

hindurch.
Endlich kommt sie in ein Dorf. Gesang nnd

Mandolinenklang schlägt au ihr Ohr. Hinten ans
iner langen Bank sitzt ine ganz Gesellschaft, Wie
glücklich sind die! Ihre Augen werden naß.

Sie geht direkt ans die Leute z» und fragt
ob eines von ihnen vielleicht eine» kleinen Buben

gesehen hat. Ihr Busen geht auf und ab.
„Ja, Stgnora," antwortet ein Jtaliano, indem

er sie wohlgefällig betrachtet, „kleine Bnb — dort
— Wald", und weist den Weg hinauf. „Soll ich
begleiten?" fragt er mit blitzenden Augen und
wird unwillig, als ein Weib ihn hinten am Rock
zurückziehen will.

„Nein, danke," sagt die junge Mutter, rot
geworden, und stürzt davon, dem Wald zn, wie ein
geägstigtes Tier.

Als der kleine Karl den Waldsaum betrat,
war es dunkler geworden. Das hohe Sommergras

hob sich seltsam vom bleichen Abendhimmel
ab. lim die tief ans den Weg hereinhängenden

Buchenzweige schwirrten Fledermäuse. Fünf Stück
zählte er. „Das ist die rechte Stunde," rief er
aus und schwang vor Wonne sein Schwert: er
war auf dem Berg, auf den: Berg. Dreimal klopft
er auf den Erdboden, aber keine Antwor scholl
ihm entgegen. Er machte einige Schritte am Waldrand

entlang, da bot sich ihm plötzlich ein prächtiger

Anblick. Unten, tief unten glänzte und
glitzerte in Millionen Lichtern die Stadt. Und
der See schimmerte nnd der dunkle Berg dahinter
hatte auch Licht. Und das war die Stadt, in der
sie wohnten, der Bater, die Mutter und er.
Versunken staunte er in die Pracht, bis seine Seele
davon ausgefüllt war. Er tat einen Jauchzer.
Dann sah er sich in der Nähe um nnd berührte
mit der Hand den Wald. Der war still: nur
ganz leise bewegten sich die Wipfel, und als er
zuhörte, meinte er, er stünde unten am See bei
der Badeanstalt, und die Wellen liefen an den
Strand. So »nachten die Bäume.

Nun suchte er sich einen Platz aus, »vo er
die Geister belauschen konnte, ohne von ihnen
erblickt zn werden. Vor einem Banin mit schliee-
tger blinde wuchs ein Weidengebüsch: da hockte er
ins Gras und gab acht. Nnd nur kurze Zeit
verging, als er ein weißes Ungetüm den Weg
herkomme» sah. Er schauderte, und doch freute er
sich, einmal einen Geist zn sehen. Box demselben
schritt ein altes Weib, sicher eine Hexe. „Komm,"
sagte sie, schon in der Nähe des Busches, zum
Geist. Karl drückte sich platt an die Erde und
blickte hin. aber, o weh, es war bloß eine Frau
mit einer Gais.

Mißmutig sprang er auf und schlug mit dem
Hut nach einer Fledermaus. In weitem Bogen
huschte sie vorüber. Da fuhr er zornig mit dein

Schwert in der Luft herum.
Hohe Disteln tin Graben forderten ihn znm

Kampfe heraus.
„Was ist, ihr gelbe» Chinesen!" rief er und

köpfte eine mit seinem Schwert. „Mit dir ist eS
ans," sagte er und nahm eine neue anfs Korn.
Das war der König von Abessinien. In der
nächsten Sekunde hatte auch er das Zeitliche
gesegnet. „Und was hast du zu grinsen?" sprach er
zir einer drittelt Distel. „Du bist der Schuhmacher-
Fritz, du gibst mir keilte Ohrfeige mehr. Paß
auf!" Mit besonderem Nachdruck schwang er sein
Schwert, und in weitem Bogen flog der Kopf
des Schuhmacher-Fritz inS Gras. Immer hitziger
wurde er. „Ihr anderen," rief er, „ihr seid
Millionäre!" und hieb darein, daß sich die Wiese blutrot

färbte. Wenn ein Millionär nicht gleich fallen
wollte, wurde er wild und riß ihm den Kopf mit
den Fingern aus. Und mit funkelnden Auge«
tränkte er .sein Schwert im Blut seiner Feinde
und empfand eine tiefe Genilgtmnig, wenn ihre
Köpfe ans die Erde rollte».

Ans einmal hörte er seinen Namen rufen.
Er blickte um: die Militer kam aus ihn zu, als
wäre sie ans dem Erdboden gelvachscn. Da ließ
er sein Schwert sinken: „jetzt gibt es Schläge,
dachte er. Aber sie schien nichts derartiges vor«
zuhaben. „Karl!" rief sie mit einem abgebrochenen

Frendeilschrei, > lärmte ihn nnd preßte
ihn an sich, ohne ei» Wort zn sagen. Dann nahm
sie ihn ans den Arm und trug ihn sort.

Karl konnte die Freude der Mutter weder
begreifen noch teilen. Er hätte, was ihn anbetraf

ganz gerne noch ein paar Millionäre
gekörnt. —



Kestelli, mit einer Bcgleitrede, die — nne fois de

j?luS — sein wesentliches Beharren beim bisherigen,

sattsam bekannten Bekenntnis nnd

Programm festlegt:
„Frankreich hat seit dem FriedeuSvcrtrag

sich niemals von egoistischen Eingebungen leiten
lassen, hat niemals die lächerlichen egoistische»
Ziele oersvlgt, die man im Ausland ihm so gerne
beimißt. Wir haben in unsern Gedanken Frankreich

niemals von Europa und von der Menschheit

getrennt Las» uns gute Franzose« seilt,
um gute Eropäer sein zu können Wir
verlangen nur, daß das Land in einem ruhigen
Europa inmitten einer friedlichen Menschheit sich

dem relativen Glück nähern könne, das ihm von
Natur ans zusteht, und das die Zivilisation, diese
Tochter unseres Willens, nach und nach den
Individuen und den Vollern geben will. — Wir
-fordern nur Gerechtigkeit (Reparationen),
Sicherheit (Nheinrepnblit?) nnd Unabhängigkeit. An
dem Tage, da mir Misere Reparationen, Misere
Sicherheit nnd Unabhängigkeit haben werden,
wird Frankreich das erste Land sei», um das
Beispiel der Großmut nnd der Güte zn geben."
Für die innere Politik gilt die Parole: du rös»
,Uon, ni revolution! Frankreich wird sich nie von
den Parteien hinreißen lassen, die sich schmeicheln,

die Revolution und die Aushebung des
Privatbesitzes vorzubereiten. Das Land wird sich

niemals vom Weg der Freiheit abbringen lassen."
Diese Sätze mögen wie Blitzlichter eine

Vorstellung von der Siede geben, die gewiß interessant

und nett zu lesen wäre, wenn wir Raum
«nd die Leserinneu Zeit dazu hätten. —
Randglosse: Welch' famose Sache doch der hergebrachte

Patriotismus ist! Er gestattet, ja adelt Ruhmredigkeit

und Eitelkeit, die der Einzelne ans eigenes

Konto sich kaum erlauben dürste.
2. In Jugoslawien. Auch dem vieljährigen

greisen Premier Pasitsch in Belgrad ist es, nach

dem Wunsche des Königs, gelungen, ein
zweckentsprechendes neues Kabinett zu bilden. — Der
Weltkrieg ist 19l> zwischen Oesterreich-Ungarn
nnd Serbien ausgebrvchen. Das kleine Serbien
wollte ans Meer, das große Oesterreich verhinderte

es. Der Krieg hat Oestereich-Uiigarn in
Stücke geschlagen. Serbien, à Alliierten
assoziiert, wurde ein Haupterbe und ist dadurch
Großserbien geworden, das sich heute umfassender
Siidslawien nennt. — Der jüngsten Belgrader-
>Krise lag nun ein Versassnngsstreit zu Grmrde,
-ein Kampf zwischen Zentralismus und Föderalismus.

Die Regierung Pasitsch und ihre in
Jugoslawien durchgesetzte Bcrsassnng ist zentra-
Nstisch. Soll alles von Belgrad ans regiert werden.

Einige der neu hinzugekommenen Gebiete
sind aber föderalistisch gesinnt. So vor allem die
Kroaten im ehemals ungarischen Vanat (Nordseite

der Donau), unter Leitung des Banernsüh-
irers Raditsch. Die Kroaten wollen nicht einfach
in Großserbien aufgehen, nicht verschmolzen werden.

Sie wollen Kroaten bleiben, ihre Eigenart,
besonders auch ihre durch langes Zusammenleben
mit Oesterreich erworbene höhere Kultur bewahren

und pflegen. Wohl aber sind sie willens,
sich als freies Glied einem jugoslawischen
Föderativstaat anzugliedern, Sie glaubten bisher,
ihre Forderung durchzusetzen durch konsequentes
Fernbleiben von der Skuptschina (Landtag). Jetzt
haben sie die Taktik gewechselt und zogen kürzlich

M Mann stark im Parlament ein. Nun mußte
der Kampf losgehen. Pasitsch erschrak und trat
zurück. — Seitdem hat er sich erholt und schickt

nun die Skuptschina gleich auf 0 Mouate in die
Ferien. Die Krise ist damit natürlich nicht
gelöst, nur verschoben. Pasitsch mag denken: Zeit
gewonnen, alles gewonnen. Und wer weiß?
mittlerweile kann der 78jährige ja auch zur ewigen
Ruhe eingehen nnd das weitere dem jungen König

Alexander überlassen.

In Griechenland hatte die Krise staatsstreichmäßige

Gangart. Sie ruht zur Zeit. Wenn in
nicht ferner Zeit, wie in Aussicht gestellt, die
von Regierung «nb Nationalversammlung
beschlossene Republik zur Volksabstimmung kommt,
da wird wieder von Hellas M reden sein, und
wir können Sann im Zusammenhang das schuldig
Gebliebene nachholen.

Der Hitler-Prozeß
in München hat Dienstag 1. April mit der
Urteilsverkündung seinen Ansgang gefunden.
Einen Monat hat er gedauert. Die Urteile lauten:

1. Hitler, Pöhner, Kriebel, Dr. Weber:
wegen. Hochverrat 5 Jahre Festung, 200 Mark Geldstrafe

oder 20 Tage Hast. Tragnng der Kosten.
Nach 0 Monaten Bewährungsfrist (Wohlverhalten)

Straferlaß in Aussicht. 2. S weitere Ange-

WZsgentteK.
Franziska Otto.

Du meiner Nächte ersehntester Tranin.
Du mir die Sonne am leuchtenden Tage,
Tief mir inr Herzblut wurzelnder Baum,
Dem ich süß singend mein Sehnen sage.

Trag ich im Arm Sich so nah, so nah,
Daß keine Brücke Sen Raum überbiege.
Leid das ich lebte, Leid Sas ich sah
Leise wiegt uns Sie große Wiege.

Trug ich durch Tage dich, Nächte bei mir,
Nah mir am Herzen dein tastendes Leben.
Mußt ich dich Wachsendes endlich doch dir,
Dir und dem wartenden Leben geben.

Wiegt dich mein Arm, schlaf ein, schlaf ein,
Reih ich dir Sterne als Lied auf die Schnüre.
Laß ich den lautlosen Frieden ein.
Der stand schon wartend lang vor der Türe.

Zwei Madonnen und eine dritte.
Zu Solothuri» im Saal der alten Bilder in

der Gemäldesammlung im Museum sitzen zwei
Madonnen einander gegenüber. Sie sehen sich
nicht an und nicht den Besucher. Die eine schaut
verloren ins Weite, die andere senkt den Blick
ins Auge ihres Kindes.

So durste ich denn, als ich, vom Reisestanb
befreit, den hohen Saal betrat, sie ohne Scheu
betrachten. Darob ergriff mich seltsame Unruhe
«nd mir wurde, wie ich so zwischen den beiden

' Bildern stand, sonderbar zwiespältig zu Mut.
Won links traf mich à frischer Luftzug, und
klare Wirklichkeit umstellte mich. Von rechts
«der wehte es lind, vd zärtlich winkte ein

klagte wegen Beihilfe zu Hochverrat 1 Jahr 3

Monate Festung, IM Mark Geldstrafe oder Ist.
Tage Haft. Tragung der Kosten. Sofort beginnende

Vewährnngsfrist bis 1. April 1328, also

vsortigcr bedingter Straferlaß. Allen Verurteilten

wird die ttntersuchnngshast angerechnet..
Lndendorsf freigesprochen (weder des Hochverrats

noch der Beihülfe schuldig befunden).
Die Frankfurter Zeitung nennt das Urteil

eine Farce und einen Hohn. — Prozeß und Urteil
könne!: im Ausland nur einen ungünstigen
Eindruck machen. Unsere Schlußbetrachtirng werden
wir erst nächste Woche bringen können.

g./l. April 21. E. F.

"MnDêkMîg! ^
Romain Rolland hat an die französische Sektion

der Franenliga für Frieden und Freiheit
einen flammenden Appell gerichtet, in ihrem
Verständtgnngswerke nicht »achzulassen: „Es gibt
nur ein Zauberwort," sagt er: „die gegenseitige
Hilse. Ihr Wert besteht nicht bloß in der
greifbaren Unterstützung, die tiefgesililkene Völker
einander leisten können. Was ihren Wert
erhöht, das ist die moralische Stärkung, die sie

ihren Völkern zu ihrer Wieberanfrichtung
verleiht. Was die Seele von Europa gebrochen hat,
was seit den Kriegsjahren dunkel ans dem Herzen

der beiden Völker lastet, — nicht weniger anf
dem Ses Stegers als ans dem des Besiegten,
was sie daran verhindert, die Lust am Leben, am
Streben, die Hoffnung wiederzufinden,— das ist
das gegenseitige Mißtranen, der Groll, der
entwürdigende Verdacht. Die beiden Opfer vermehren

ihr eigenes Unglück, indem sie einander
darüber Vorwürfe machen. — Freunde, — Freunde
von Frankreich und Deutschland, — erleichtern
wir es uns doch lieber, indem wir es miteinander
teilen! Verlieren wir keine Zeit mehr mit
unnützen Vorwürfen über die Vergangenheit, svn-
Scrn trachten wir die Zukunft für unsere Kinder
zn erhellen! Ei» unendliches Arbeitsfeld
erheischt unser aller Kraft."

Im journal de Genève" hat Mme Clapa-
rsde-Spyr, die Gattin des bekannten Leiters des
Instituts Jean Jacques Ransseau in Gens einen
Artikel veröffentlicht über zwei Arbeiten die von
deutschen Autoren in den zwei französischen
Zeitschristen „La Paix par le Droit" und „Le
Christianisme social" über „Die deutsche Jugend"
erschienen und von den betreffenden Zeitschriften
mit warmherzigen Worte» begleitet worden sind.
Sie gibt einen kurzen Auszug ans be,» beiden
Arbeiten und charaktersiert die deutsche
Jugendbewegung nach ihrem Sinn und Wesen mit den
Worten Försters als ein Beispiel für die Jugend
anderer Völker, als eine Hoffnung für die ganze,
so schwer erschütterte Welt. Aber, sagt Mine
Claparède, es genügt nicht, Lobreden auf öle
Elite zn halten, Sie heute unter so tragischen
Umständen für ihre Ideale kämpft, oft eine Beute
des Hungers und der Kälte. Wenn man will,
daß diese Jugend lebe nnd handle, sie, die die
schönste Hoffnung der deutschen Demokratie ist,
dann müssen Mittel und Wege gefunden werden,
damit jenseits des Rheines eine allgemeine
Besserung möglich werde, dann müsse dem erschöpften

Volke eine Atempause gewährt werden. Es
werde nachher seine Anstrengungen verdoppeln,
um sich seiner Verpflichtungen zu entledige».

In kleinen rührenden Zügen zeigt sich heute
schon die Abrüstung des Hasses und die Versöhn
nung der Herzen, so z. B. wenn Schüler der
Ecole Normal von Paris zusammensteuern, um
den verhungernden deutschen Kindern Hilfe zn
schicken, oder wenn Kinder von belgischen Arbeitern

ihr Spielzeug für diejenigen geben, von
denen sie wußten, daß sie noch schwerer entbehrten.

—
Das junge neue Deutschland kämpft herrisch

gegen die Sieaktion, schließt Mme Claparède.
Wenn man die Republik in Deutschland — und
damit den Frieden in Europa — schiitzelr wolle,
so sei es höchste Zeit, dieses junge Deutschland
zu unterstützen.

Solche Worte in Zeitungen französischer
Sprache zu finden, bedeutet in der Tat eine
Annäherung der Herzen. Möchten sie doch auch bei
den Kreisen in Deutschland Eingang finden, die
heute noch das Werk dieser Jugend furchtbar
erschweren.

SempaOerinnen!
Die Sempacher Zusammenkunst für junge

Mädchen findet dies Jahr vom 9.-12. April in
Regensberg bei Dielsdorf (Kt. Zürich) statt.
Programme und Auskunft können verlangt werden
bei Frl. G. Schultheß, Maiengasse 80, Basel.

Der ziircherische kantonale Arbeitslehrerinne«-
kurs 1322 21.

schließt mit dem 8. Ilpril a. c. ab. Die
Handarbeiten und Zeichnungen der Kandidatinneu
werden Samstag, Sonntag und Montag (Montag
nur bis Mittag) den S—7. April a. e. in der
Schweizer. Frauensachschule für das Bekleidungsgewerbe,

Krenzstr. 08, Zürich 8, ausgestellt sein.

Traum. Erde»,nähe wollte mich festhalten, Hiui-
melsserne mich emporheben. Es zog mich dahin
«nd trieb mich dorthin. Zurückgerufen wurde ich
wieder fortgelockt.

Blau tönt ans Holsteins Tafel der Himmel
ins graue Gewölbe, wiederhallt im iippig
gebreiteten Mantel der Madonna und verklingt
tm Raum. Darinnen sitzt mit einem lieben, ein
wenig schüchternen Lächeln eine Bttrgersfran und
hält ihr nacktes Knäblein im Schoß. Rechts hinter

ihr wacht ein gepanzerter Ritter, der den
S>rnkt Urs vorstellt, und links gibt ein Bischof
im Ornat, als heiliger Martin, einem bescheiden
versteckten Bettler ein Almosen. Ritter und
Bischof stehen wie Säulen des Gewölbes, sie
verbinden sich still mit der Farbe Sex Mauer, und
nur wenige Dinge sind im Bild, welche die
Harmonie aus Blau und Gran farbig kontrastieren:
Die rote Fahne des Ritters und des Bischos
goldener Stab leuchten wärmend in die Kühle,
und Grün in Sex Bischofsmütze und im Wappeu-
teppich zu Füßen der Madonna, das Rosa ihres
Kleides, und Ziegelrot im Bodenbelag etwa treten

belebend aus der Zurückhaltung hervor. Die
Gestalten selber, die des Meisters Wille
zusammengeführt hat, sind zn ruhevollem Beieinander
geordnet. Sie alle find Menschen aus seiner
Welt, und er hat sie mit voller Lebenstreue
gemalt, daß sie »vie Bildnisse beisammen sind. Auch
alles Menschenwerk, das er ihnen zugesellt hat,
stammt aus seiner Zeit, u»»d er hat ihn» nicht
weniger Beachtung geschenkt, so daß der Handwerker
es ohne Fehl uachzuschasfen vermöchte, Keine
Niete des Panzers hat er vergessen und keine
Perle in der Stickerei der Bischofsmütze. Dl«
Krone der Madonna ist unter setner gestaltenden
Hand ein wohldurchdachtes Meisterwerk der
Goldschmiedkirnst geworden. Das Metall glänzt, die

Für die Fm'êêwersorgung arme? Mütter
führt der schweiz. katholische Frauenbund vom
6.—12. April in der ganzen Schiveiz eine
sogenannte Spqrwoche durch. Jedes soll sich in
diesen Tagen in» Gedenken seiner und einer
andern Mutter ein Vergnügen, eine Ausgabe,
irgend etwas versagen und den Betrag dafür den»

katholischen Fertenversorgnngs>verk armer
Familienmütter zuführen. Eine schöne For»»» des
Gebens für dieses schöne und ach so nötige Werk,
dein wir eine -immer größere Ausbreitung in
allen Lagern wünschen.

—0—

LàâKZ in iMZWne
0.—12. April.

Letztes Jahr haben in Lausanne nach dem
Beispiel des Zürcher Jugendhilssknrses die
Erziehungskon,mission des Bundes schiveiz. Franen-
veretne, das waadiländische Sekretariat für Ktn-
derschntz »lud Pro Juveiitntc gemeinsam einen
Kurs für die Pflege und Erziehung des Säug-
lings und Kleinkindes, hauptsächlich für solche

veranstaltet, die sich beruflich damit beschäftigen, Wie

Vormundschaftsäinter, Wohlfahrtspfleger»»nie»?,
Waisenbehörde»» usw.

Dies Jahr soll mm von» 9.—12, April in»

Großratssaal in Lausanne eine Fortsetzung
folgen, und zwar soll dieser Kurs dem Schulalter
gewidmet sein. Die dabei zur Behandlung
kommenden Theme»» berühren Schule und Familie,
Lehrer und Eltern gleichermaßen, sie sollen dazu
beitragen, zwischen beiden Verständnis für
einander und ein enges Znsa-mmenarbeiten zu
schassen. Deshalb werden auch alle an den, Wohl
des Schulkindes beteiligten: Väter und Mütter,
Lehrer und Lehrerinnen, Lehramtskandidaten nnd
künftige Eltern, tm Kinderschutz »md in der
Sozialfürsorge Arbeitende, Aerzte, Professoren und
Geistliche, herzlich eingeladen, an diesen» Kurse
teilzunehmen.

Aus den» Programm erwähnen wir:
Zusammenarbeit von Schule und Familie von

Mlle Serment.
Erziehung schwieriger Kinder von M. Nochat-

Bujard.
Rythmik und Erziehung von M. Baeriswil.
Pfadfinder und Familie von M .Emery.
Gemeinsame Erziehung der Geschlechter in Schà

und Hans von Mme Pieczinska.
Die gemischte Schule in der Schiveiz von Mlle

A. Keller.
Die Entwicklung der mütterlichen und väterlichen

Gefühle -im Schulkind von Mlle Dr. Evard.
Gesundheitslehre in der Schule von M. le Dr.

Franken.
Die Erziehung des nervösen Kindes von Dr.

H. Flournoy.
Was unsere Kinder lese,» von Mme Tissot.
Das Zeichnenen im Dienste der Erziehung von

M»»»e Artus-Percelet.
Das Kino im Dienste der Erziehung von.M. Cau-

vin, Letter des Schnlkinos in Lyon.
Die Bildung des Charakters durch die aktive

Methode von M. Ferrière.
Der religiöse Glaube und die Seele des Kindes

von M. le pasteur Vìtto-z.
Mein Vaterlaliü nnd dasjenige der Andern von

M. Ernst Bovet.
Die Eröffnung des Kurfes findet Mittwoch

den 0. April im Grohraissaale in Lausanne statt.
Preis für den ganzen Kurs Fr. 5.—, für den

einzelnen Tag Fr. 2.—. Alles Nähere (Anmeldung

etc.) durch das waadiländische Sekretariat
für Killderschutz (Secrétariat vaudois pour la
Protection de l'ensance) Lausanne, Maupas 1

(Crédit Foncier Vand-ois).
-0-

Anthroposophische Pädagogik.
Diese Zeile»» möchten hinweisen auf einen

vom 13.—17. April in Ber»» stattfindenden Kurs
über alltrvposophisch orientierte Pädagogik. Dr.
Nnd. Steiner, der Begründer dieser Erziehuugs-
lehre, wird selber die Hauptreferate halten. Ferner

werden mitwirken einige Lehrer der
Waldorfschule in Snttgart, einer Schule, die »»ach

Richtlinien geführt wird, wie sie aus antropvso-
phisch orientierter Pädagogik erwachsen.

Wir hatten schon früher Gelegenheit, einen
solchen Kurs mitzumachen und haben dort so »»»»-

gemein viel für unsere Schulfirhrntig und ganz
allgemein für das Verständnis des Kindes
gewonnen, daß wir all denen, Sie sich für Erziehung
interessieren, raten möchten, sich eilten Einblick zn
verschaffen in das, was antroposophische oder gei-

Edelsteine funkeln und sanft schimmern die Perlen.

Die Falten der Gewänder fließe»» wohlig
weich. Der Schleier spinnt sich durchsichtig zart.
Die Gestalten treten hervor. Das Gewölbe flieht
zurück. Alles ist sichtbare Sicherheit. Der Maler
hat raumhafte Wirklichkeit gemalt. Sein Gemälde
ist Klarheit des Verstandes.

Wahrheit des Gefühls aber hat das Bild
des lieben, alten, unbekannten Meisters von»
Oberrhein geschafse»». Es ist von geheimnisvoller
Süße ganz durchdrimgen, und leise nur stört der
Alltag in die tranmHastc EntrUàng: Durch den
Stifter tief unten zu Füße,» der Madonna ,»nd
durch das Vögle»,» hoch oben ihr zu Häupten, das
in niedriger Gebundenheit gierig eine Fliege
verzehrt. Die Madonna aber ist aller Erdenschwere
ledig. Sie sitzt wie schwebend, feierlich ernst tm
dunkelnde»» Mantel und doch auch lieblich mild
im blonden Lockengekräitsel. Ans ihren» Haupte
-schimmert, vor dein Golöglanz des Heiligeuschet-
ues, silbern licht die Krone hstnmlischer Ehren.
Ai»f ihren Knien richt, von unirdischer zarter
Hand gehalten, ein Buch frommer Erbauung.
Seine Hülle verstrahlt leuchte»,des Not, seine
Blätter verströmen gottselige Minne. Daraus hat
die Madonita eben getrunken, und ein weißes
Röslein mit den» köstliche»» Tau überhauchend,
reicht sie dem liebe»» Jesulein nebe» ihr an» Boden

die Blume der Unschuld dar. Des freut das
Knäblein sich innig. Es reckt sich im hellen, mit
Pelz zierlich verbräinten und sorglich gefütterten
Wämslein, »»»»»fängt mit liebkosendem Blick die
beseligende Gabe und streckt, des Labetrankes Im
Kriiglein gänzlich vergessend, sein Händlern ihr
sehnlich entgegen. So selig Westränder verbunden
achten die Beiden kaum des sie umschließenden
Gärtletns, und doch grüßt vielfältig rings
grüngoldene Frühlingsfreude. Blättchen schmiegt sich

stcSwissenschaftliche Pädagogik zn bieten hat. Was
heutzutage so sehr gesucht wird, ist eine Psychologie,

die hineinleuchtet in das Wesen des Kindes,
die wirkliche Anhaltspnnkte gibt, nach denen man
mit Sicherheit seine erzieherische Tätigkeit richten
kann. Eine solche Psychologie oder Menschener-
kenntnis gibt »ms Herr Dr. Steiner auf Grund
seiner geistigen Forschung. Wir alle, die wir
schon Gelegenheit hatten, damit bekannt zn werden,

habe» erfahren, wie niigemein wertvoll es
ist, davon zu wissen.

Der ober» erwähnte Kurs findet im Groß-
ratssaal statt. Für alles Nähere, Programm,
event. Quartier etc. wende man sich a» Frl. E.
Namser, Sek.- Lehrerin, Höheweg 15, Bern.

H. A.

Anna v. Gierte.
Am 11. März ist Anna v. Gierte, die auch bei uns

bekannte Sozial-Politikerin 50 Jahre alt geworden.
Bon den» Tage an, da die sechzehnjährige

Konfirmandin als Helferin in die Kleinkinderschule
des Konsttorialrats Dryaiider eintrat,

erkannte sie ihre LebenMilsgave darin, für die
gefährdeten Kinder der arbeitenden Klassen zn
sorgen. Als der Verein Jugendheim gegründet
wurde, trat sie zunächst als Helferin ein. um
dann nach gründlicher Ausbildung im Pestalozzi-
Fröbelhaus die Leitung des Jngendhcims zu
übernehmen. In Gemeinschaft mit ihrer Freundin

Wicht hat FrcstUein o. Gierte aus kleinen
Anfängen ein Werk geschaffen, auf das sie hcntc
mit Stolz und Freude blicken kann. Anfangs
ein bescheidenes Tagesheim, ist das Jugendheim
heute Krippe, Kindergarten, Hort und Seminar,
in dessen Zentralstelle in der Goethestraße 1000
bis S000 Portionen Essen täglich gekocht und an
12 in der ganzen Stadt zerstreute Filialen
geschickt werden. II» diese» Heimen spielen unter
liebevoller Aufsicht Hunderte von Berliner
Kindern, welche zu Hause ohne Aufsicht sind, lernen
in frenndlichen, hellen Räume»» Sauberkeit, Spielzeug,

Beschästigimgssptele, Arbeit und Behagen
kennen und werden sicherlich st» ihr späteres
Leben den Wunsch nach Ordnung und Schönheit
mit hinüber nehmen.

Es ist bezeichnend für die Denkungsart Sinn a

v. Gierkes, daß sie sich zn ihrem Geburtstage
nichts sehnlicher wünschte, als ei»»e Renovation
ihres Jugendheims, das durch die Kriegs- »md
Nachkriegsverhältnisse und die Unmöglichkeit,
Reparaturen vorzunehmen, i» einen Anstand der
Verwahrlosung geraten war, der ihr bitter
weh tat. Es sind deshalb in Deutschland Sammlungen

eröffnet worden, nm diesem in,eigennützigen

Geburtstagswunsche entsprechen zn
können. Auch wir wünschen beste»» Erfolg und manches

Jahr getreuer Arbeit zn Nutz und Frommen
der Andern.

Sie Frau ihres Gatten!
Ills die Deutsche Botschaft in Washington

unterlassen hatte, anläßlich des Todes Wilsons
die Flagge halbmast zu setzen, erhob sich in ganz
Amerika ein Entrüstungssturm. I»» den Augen
der Amerikaner war der Entschluß des Deutschen
Botschafters eine Demonstration des deutschen
Volkes gegen Wilson. Die Empörung der st»

ihrem Selbstgefühl gekränkten Amerikaner ging
so weit, daß viele von ihnen das Hilsswerk deS

General Henry Allen für die dentschen Kinder
nicht mehr zn unterstütze»» gesonnen waren,
wovon Allen die Witwe Wilsons benachrichtigte.
Da schrieb diese folgende»» Brief au den General:

Lieber General Allen! Ihre in Ihrem Brief
enthaltene Mitteilung bezüglich der hungernden
Kinder in Deutschland verursacht mir großen
Schmerz. Als Privatperson »vage ich nicht, die

Flaggeuaffaire vom amtlichen Gesichtspunkt a»S

zu erörtern, doch bin ich von der völligen Ueber-
emstiinmnng »»»einer Auffassung dieser Angelegenheit

mit derjenigen, die »nein Man»» vertreten
haben würde, so fest überzeugt, daß ich nicht
zögere meiner Hoffn»»»« Ausdruck zu geben: Ihre
Sammlung für httlflose Kinder Deutschlands
möge in bisheriger freigebiger Weise
Unterstützung finden. Ich bin gewiß, daß Herr Wilson
der Verehrung und Treue deÄ amerikanische»»

Volkes nicht teilhastig »väre, wenn es seinem Wesen

entsproche»» hätte, einein Rachegefühl Rann»

zn geben, das Leiden, wenn nicht den Tod unschnl-

diger Kinder verursachen könnte.

Iran Woodrow Wilson.
Fünfzig führende Frauen des religiösen und

philantropischen Lebens der Vereinigten Staaten
von Amerika haben einen Frauen-Ausschuß
gegründet, um mit General Allens Ausschuß für
die Unterstützung dentscher Kinder zusammenzuarbeiten.

an Vlättchen, mit saftige»»» Grün. Boden nnd
Erdbank weich und dicht überdeckend. Mai- und
Schneeglöcklein läuten lieblich hell, Veilchen duften

beglückend süß und Erdbeeren reifen rot tu
verlockender Fülle. Rüstest» blühen, und Vöglest»
zwitschern. Duft und Gesang steigen hoch hinan
in den Himmel ans lauterem Golde. Um und
um ist Wonne, reine Liebe leuchtet, eS ist Selig
keit allüberall.

Und ich sah noch eine dritte Madonna.
Ans kleiner, unscheinbarer, dem Cimabne

zugeschriebener Tafel steht sie groß und erhaben in
der Einsamkeit des verblassenden Goldgrundes.
Sie hält mit behutsamen Mutterarmen ihr Lieb
stes zu sich empor, und das Kind wiederum hat
liebend die Arme um seiner Mutter Nacken
geschlungen. Antlitz mit Antlitz verschmolzen hat
ein Kuß sie in Liebe vereinigt. Doch nnn ist das
Haupt der Madonna geneigt, wie eine welkende
Blume, das Köpfchen des Knaben aber ist
aufwärts gerichtet, wie eine sich öffnende Knospe.
Sein Blick sucht die Weite nnd sachte löst sich seine
Umarmnng. Madonna nnd Kind sind beide in
rote Farbe gekleidet. Das Gewand der Madonna
ist tief nnd verhalten, und schwarz nnd schwer
ziehen darin die Falten ihre starre Bah». Das
Kleid deS Knaben aber ist leuchtend «nd lachend,
und goldgläuzendes Licht hebt leicht die verhüllte»»
Formen des Körpers hervor. Edle Einfachheit
adelt alle Gestaltung, nnd zwingende Notwendigkeit

bindet jedes Einzelne ins Ganze.
Ich stand lange, lange, versunken in die Ruhe,

gebannt in die Strenge des Bildes, Und cS ivan-
Selte sich n»»d türmte sich hoch zn nnermeßlichem
Ban und löste sich auf in ewige Wellenbewegung.
Augenfreude verblich. Ich erlebte Gesetz:
Vergehen und Werden. A. R. L«.
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Noch ciu»,al ruons von der Maiiiiheuucr
Knppcnkiiche? l^anz nnd gar inch!! Sondern
etwas ganz Anderes!

In Mannheim tante, wie wir bereits anzeigten,

vom 17.—19. Marz der Bnnd deutscher Frau-
«nvereinc. Ans Dankbarkeit sur die van mis
Schweizerinnen letzten Sommer durchgeführte
„Deutsche Franenspende" hatte der deutsche Bund
in liebenswürdiger Weise einige der „Unsern"
offiziell zur Teilnahme an seiner Generalversammlung

eingeladen, der wir denn auch mit
Freude und Interesse Folge geleistet haben.

Um es gleich vorwegzunehmen: Wir habe»

bc» herzlichsten, aufrichtigsten Dank des deutschen

Bnndes an alle diejenigen zu überbringen, die

sich seinerzeit an dieser Sammlung beteiligt
haben. Dieser Dank wurde nicht nur einmal vvn
der Vorsitzenden Dr. Marianne Weber
ausgesprochen. er kam wieder und wieder zum Ausdruck

im Geschäftsbericht und im Kassenbericht.

Bei der furchtbaren und rasenden Entwertung
des deutschen Geldes und bei der ganzen daraus

entstehenden Verwirrung hätte der Bund alle

seine Arbeiten einstellen müssen, ja seine ganze

Existenz wäre gefährdet gewesen, hätte er nicht

ans diese Schweizerreserve zurückgreifen dürfen.
Anch die Altersversorgung der deutschen Franen-
beivegnng hätte ohne diese Mittel nicht ins
Leben gerufen werden können, wie anch die eben

stattgefnudene Generalversammlung nur dank

„des Schweizergeldes" überhaupt abgehalten werden

konnte. Es war aber nicht nur die
Tatsache dieser finanziellen Hilfe, durch die sich der

deutsche Bund zu herzlichster Dankbarkeit
verpflichtet fühlt, sondern, wie Marianne Weber
sagte, die Gesinnung, die dadurch zum Ausdruck
kam, diese Treue zur Frauenbewegung, dieser

Opferwillen der Frauennot gegenüber, die über
die eigenen Grenzen hinaus einein sich von der
Welt verlassen fühlenden Volk zugewendet
wurde.

Wir geben diesen Dank mit Freude weiter
an all die Vielen, denen er zukommt, um ihnen
damit zu zeigen, wie angebracht, ja wie
ausschlaggebend ihre spontane Herzensbereitschaft
gewesen ist.

Aber wir möchten noch einiges von der
Tagung selbst erzählen. Es war sür uns von gros
fein Interesse, einmal an der Arbeit eines
Schwesterverbandes teilzunehmen, Einblick in
seine Auffassung und seine besonderen Probleme
zu erhalten. Daß das deutsche Frauenleben, auch

dasjenige der Frauenbeweguirg, ganz unter dem

Eindruck ihres nationalen Kummers und ihrer
nationalen Not steht, das ist ja wohl selbstverständlich.

Im Gegenteil — es zeigt, wie stark
das staatsbürgerliche Empfinden, dieses innerste
Verknüpftseiu mit dem Schicksal seiner Nation,
in den bisher so „unpolitischeil" Frauen schon

lobendig geworden ist. Wie groß aber auch, ja
wie Heldenhast das Ringen ist, durch diese große
äußere und innere Not sich in seinem seelischen

und geistigeil Bestände nicht schmälern, nicht ein
enge» zu lassen, trotz allem sein geistiges Selbst,
ja das Geistige überhaupt zu behaupten, auch das

kam, ich möchte fast sage», ergreifend znm
Ausdruck. Eine jmlge Frau, Fran Dora Hansen
aus Hamburg, sprach z. B. über die geistige
Selbstbehauptung der Hausfrau. Nicht im
herkömmlich praktischen, sondern in einem feinen
geistigen Sinne. Keimhaft vielleicht noch und
nicht durchweg klar formuliert, aber doch ein

Anfang, ein Ton eines andern, eines vertiefteren
Geistigen, das, wenn einmal von der Masse der
Hausfrauen erkannt und ausgenommen, verar
Heilet und gelebt, wundervolle Ausblicke sür das

geistige Leben der Völker eröffnet. Aber es ist
noch ein beängstigend weiter Weg dahin.

Den Höhepunkt der Tagung aber bildeten
die Politischen Vorträge und die darauf folgende

Aussprache des zweite» Tages, gaben doch die

Aus einem deutschen Vrief.
Tübingen, im März 1924.

Ich habe eine einst sehr reiche Dame in der
Klinik finanziert, als der Arzt sagte, sie müsse
operiert werden, sonst sterbe sie. Ich konnte es
zahlen, weil „zufällig" etwas aus Amerika
eintraf, aber diese bezahlten Rechnungen enthalten
«in ganzes Stück meiner Nervenkrafi.

Kann: ist Fran G. wieder daheim und genesend,

da kommt Frl. Sch. in die Nerveuklinik.
Denken Sie sich, die wurde, weil sie sehr leidend
ist nnd wegen Gicht keinen Klavierunterricht mehr
geben kann, von ihrem unverheirateten Bruder
in Haspe bei Dortmund unterstützt. Der starb
und die Franzosen nahmen sein ganzes Vermögen

weg. Nichts bekam die Schwester. Davon
wurde sie geisteskrank. Die Artneubehörde
versorgt sie, aber wir vom Franenbnnd möchten ihr
so gerne nur auch ein bißchen etwas von besserer
Kost zuteil werden lassen.

Noch schlimmer steht es mit dem Fall St.
Ein Deutschrnsse, der mit Familie schon lange
hier lebt. Ganz verarmt. Er hat Typhus und
wer sott die Klinik zahlen? Seine Frau ist
schwermütig

Doch, ich will nicht inuncr betteln. Die Schweiz
tut so viel, ich glaube, wir wären nicht so
opferfreudig.

Ich gebe alle diese Nöte in Ihr Herz und
Sie wissen, was ich von Honorar bekomme, dem
Werke gegeben ist — sofern ich selbst es entbehren

kann. Und ich stehe in achtstündiger Arbeit
im Wohlfahrtsamt, wo ich für nuentvehrlich gelte.
Alle andere Kraft gilt meiner schriftlichen Arbeit,
die mehr als nötig ist. P. K.

bevorstehenden Reichstags wählen allen Anlaß zu
denn Thema: Die Frau in den Parlamenten und
als Wählerin, in das sich Frau Ender ans Hamburg,

die neue Bundesvorsitzende und Gertrud
Bänmer teilten. Wir empfanden: Hier spürt
man den Vorsprung, den die deutsche
Frauenbewegung durch ihre fünfjährige Mitarbeit an
der Gestaltung ihres Staatslebens ganz im
allgemeinen vor nus voraus hat. Es ist erstaunlich,
wie 5 kurze Jahre, das „im Wasser schwimmen
müssen oder dürfen" die Frauen politisch zu schulen

und zu reisen vermag. Allerdings waren es

ja Jahre von einer politischen Intensität, wie
sie selten erlebt werden.

Heute nach fünf Jahren Frauenstiinmrecht,
führte Gertrud Baumer aus, ein Urteil über seine

„Bewährung" und seine Znknnftsmöglichkeiten
fällen zu wollen, sei geradezu lächerlich. Man
könne, um das so ungeheuer Umgestaltende zn
beurteilen, die Matzstäbe nicht weiträumig genug
nehmen. Die fünf Jahre seien ja nur ein ganz
kleiner Teil eines begonnenen Weges, den man
sich nicht lang genug vorstellen könne. Bisher
sei die Frauenbewegung im Grunde eine Führer-
inncnbewegung gewesen, nicht etwa von d. Majorität

der Blassen schon von Innen heraus gewollt.
Die Frage sei letztlich nicht, wie die Männer sich

zum Frauenstimmrecht stellen, sondern wie weit
die Frauen hinter ihren Führerinnen stehen, wie
weit jene eine öffentliche Meinung, und zwar
eine öffentliche Franenmeinnng — die den Mensche»

und nicht die Sache oder die Wirischafts-
güter in das Zentrum ihres staatsbürgerlichen
Wollens stellt — zu bilden im Stande seien.

Ohne diese öffentliche Franenmeinnng hinter sich,

der man es gar nicht zumuten könne, dieses

oder jenes soziale Gesetz lz. B. zur Bekämpfung
der Geschlechtskrankheiten, des Alkoholismns
usw.) nicht einzuführen, würden die Frauen in
den Parlamenten keine wirksame Arbeit im Sinne
ihrer besondern Ausgaben verrichten können. So
bilde die Erziehung der Wählerin zu einer
bewußten politischen Verantwortlichkeit, die nicht

mit der Abgabe der Stimme für diesen oder

jenen Kandidaten erledigt sei, sondern die mit
ihrem ganzen Wesen die besonderen Franenans-
gaben in, Staatsleben begreifen und sich dafür
einzusetzen lernen müsse, die nächste und
dringendste Aufgabe der Frauenbewegung. Diese

Aufgabe könne nicht von den Parteien als solchen,

sondern müsse von den Franenorganisationen
geleistet werden, in denen Frauen aller politischen

Bekenntnisse sich zur Hevansarbeitnng nnd

Auswirkung dieser Franenanfgaben zusammenfinden.

Für uns Schweizerinnen war diese

Aussprache, trotzdem wir ja noch kein Stimmrecht
und keine aktive Mitarbeit am Staatsleben
kennen, doch von größten, Interesse. Es ergab sich

uns ein unmittelbares Erkennen des Weges, den

w i r, im Gegensatz zu andern Ländern, z» gehen

haben: Im Anlegen und Ausbauen eines breiten
Fundamentes, im Bauen von unten nach oben

(nicht umgekehrt), in der Bildung eines klaren,
bewußte,, politischen Frauenwillens und zwar
nicht nur in einer dünnen Oberschicht, sondern in
der breiten Masse. Erst wenn dieser breite,

bewußte, erzogene politische Frauenwille vorhanden

ist, erst dann wird sich das Franenstimmrecht
in dem Sinne auswirken können, wie ihn Gertrud

Bänmer unter die Worte Dchmels gestellt

hat:
O Völker, o dürften doch endlich

Franenhcià euch lenken helfen!
Ach wie reich, Vaterland
Ständest du in Blüte,
Hielten die Mütter die Hand
lieber dein Leben! D.

-0-

Al Stellung der modernen Frau zu
häuslichen Arbeit.

In einer Schriftenfolge: „Lebenspslege in
Vergangenheit und Gegenwart", die von der
im pädagogischen Leben Oesterreichs bekannten
Dr. Maria Maresch herausgegeben wird, hat F.
W. Förster das zweite Bündchen der „Lebenspflege

im Hanse" gewidmet. Einige Kapitel
darin, die besonders mit dem Dicnstbotenpro-
blem sich befassen, sind uns nicht fremd, andere
Kapitel dagegen gehen von neuen Gesichtspunkten

ans, b h. sie fassen das Problem tiefer, als
ein solches der Einstellung zur hänsltchen
Arbeit überhaupt. Sie wollen eine Nemvertung
derselben nach ihrem geistig-sittlichen Gehalt,
nach ihrer Orientierung am Gedanken des Die-
nens, der geistigen Zucht und des innern höhern
Lebens.

Das nachfolgende kleine Kapitel möge Zeugnis
ablegen davon, wie Förster uns Hausfrauen

die Enge des häuslichen Dienstes zu erweitern
und in Znsammenhang zu bringen weiß mit
jenen Kräften, die für uns selbst, nicht nur für
die Andern, eigentlich und im tiefsten Grnnde
seelenformend sind.

Der tiefste Grund für die Flucht vor dem
häuslichen Dienste, für die Reizbarkeit gegenüber

seinen Ansprüchen, sür die mangelnde
Befriedigung in seinen Aufgaben liegt durchaus
nicht allein in wirtschaftlichen und sozialen Miß-
stänöen, sondern in der ganzen Stellung der
modernen Frau zur häuslichen Arbeit überhaupt,
insbesondere auch zur persönlichen Dienstleistung.

Die Stellung der gebildeten Frau zum
häuslichen Dienst ist der Hauptgrund dafür, daß
derselbe in den andern Klassen jeden Wert
verloren hat. Jene Stellung der gebildeten Frau
hängt mit all nnsern falschen und oberflächlichen
Bildnngsbegriffei, eng zusammen,' anch mag die
Abneigung vor der Handarbeit, vor der
Beschäftigung mit den Rohstoffen des menschlichen
Lebensunterhaltes ihren Ursprung in dem ganzen

Geiste des Maschinenzeitalters und setner
Wertung der abstrakten und technischen Arbeit
habe». Wie dem auch sei, damit der häusliche
Dienst eine neue Anziehungskraft erhalte, die
seine besondern Beschwerden auszugleichen
vermag, ist es die erste und dringendste Forderung,
daß er gerade von den gebildeten Frauen wieder
freudiger ausgesucht, in seinem tiefen Bildungs-
wert erkannt nnd zur Würde eines Berufes mit
ernsthafter Vorbildung und reichen Anforderungen

an alle menschlichen Fähigkeiten erhoben
werbe, statt daß er nur als subalterne
Handlaugertätigkeit gilt für das. was die Maschine
übriggelassen hat. Der häusliche Berns bedarf
nicht nur einer planvolleren technischen
Vorbereitung, sondern vor allem einer neuen Weihe
und Inspiration, einer tiefern Beziehung aus
geistige Güter, um wieder eine höhere Stufe in
der Rangordnung der Berufe einzunehmen und
für seine besonderen Entbehrungen zu entschädigen.

Die Berufe, welche mit der Materie des
Lebens z» in» haben, verlangen oft mehr Geist
und Seele und entwickeln mehr Persönlichkeit
als viele sogenannte geistige Berufe, vorausgesetzt

natürlich, daß jene von einer höheren
Auffassung aus betrieben werden.

Die eigentliche Frauenfrage sollte nicht lauten:

Soll man den Frauen den vollen Eintritt in
die Männerberufe und die Männerbildung
erlauben oder verbiete», sondern vielmehr: Wird
und muß die freigewordene Frau nicht selbst aus
eigenster, selbständiger Erkenntnis des Lebens
und ihrer eigenen Natur ihre Domäne beschränken

und freiwillig den größten Teil der ihr
freigegebenen Gebtete den Männern überlassen?
Wird sie sich nicht auf den Boden der gewonnenen

Freiheit neue Berufe schassen, die ihren
besonderen Fähigkeiten entsprechen? Und wird sie

von hier aus vielleicht reformatorisch auf das
ganze Arbeits- und Bildungswesen wirken?
Denn erst dieses könnte man wahrhaft ein
„Eindringen der Fran in die Mänuerberufe" nennen.

während alles andere doch nur ein Eindringen
bloßer Mänuerberufe in die Frauenwelt ist.
Die Frauen haben jetzt in allen Kulturländer»

Gelegenheit gehabt, die verschiedensten
Männerbernfe zn erproben. Deutlich ist bei
sehr vielen eine schwere Enttäuschung zn bemerken.

Sie fühlen, daß die große Mehrzahl dieser
Berufe ihre tiefsten Kräfte nicht zur Beteiligung
bringen. Sie beginnen, sich nach Wirkungskreisen

umzusehen, welche dem besonderen Wesen der
Frau mehr entsprechen. Diese immer deutlichere
Umkehr macht uns auf folgende Tatsachen
aufmerksam:

Nie Schaffende.

In stetem Schaffen steht jeder Mensch, äußerer

oder innerer Art. Ist er ein innerlich
Schaffender. wird es ihm eigen ergehn: hundert Phasen

muß er durchleben, durchfühlen, die andere vor
ihm durchlebt, durchfühlt und denen sie ihre
Prägung ausgedrückt haben. Ist nicht alles
irgendwie schon einmal gewesen?

Die Kette der anstürmenden, vorbeirollenden
Erlebnisse aber wird den Schaffenden einmal zn
einem Neuland führen, das unberührt und lockend

vor ihm liegt und das von ihm nnd keinem
andern Gestaltung und Dnrchformung heischt. Das
ist, wenn sein ureigenstes Sein enthüllt und ans
der Schale geschält dem Leben gegenübersteht,
wenn der Kern seines Wesens mit Dingen und
Geschehnissen außer und in ihm in unmittelbare
Berührung tritt, — wenn seine innerste Seele
ans Licht will. Dann fühlt der Schassende eine
Kraft in sich wachsen, die ihn zn hohem Tun
befähigt, er fühlt sich allen Geschöpfen. — dem Himmel

und der Erde —, seltsam verwandt, seine
Augen werden hell, seine Sinne alles erfassend,
das feinste, geheimste Geschehen wird für ihn znr
weltbewegenden Tat. Er erkennt eine bisher »n-
erfaßte Einordnung aller Dinge in das uns
umgebende Gesetz. Groß nnd strahlend dehnt sich

vor ihm die Welt, und er erlebt Zeiten fruchtbaren

Schaffens und Schvpfens.
Die Natur hat ihm die Gabe verliehen, et-

Vodlericko, st!s keine Konstant-Lkoeolacko kür kni»
> tivierten Eesvdmaek.

Verkanks-Lteilen auetz in step kleinsten Ortsotzakt àLstzevei?. Kreis per Ktui 70 Ots.

Der größte Teil der männlichen Arbeit und
Bildung ist heute gänzlich unpersönlich und
abstrakt und läßt darum das eigentlich Menschliche
im Menschen ohne Nahrung. Durch eine hoch-
gesteigerte Technik, Bureaukratie und Gelehrsamkeit

ist der arbeitende Mensch von aller
Beziehung zum wirklichen Leben und zum
wirklichen Menschen getrennt. Auch ist die Arbeit
selber aller Beziehungen zn den persönlichsten
Gütern der Seele entkleidet. Einst arbeitete
man zur Ehre Gottes — im Namen Christi —
wozu arbeitet mnn heute? Wvzn all die atemlose

Hast, die fiebernde Anspannung, der
rücksichtslose Wettbewerb? Niemand weiß es. Nur
das weiß man. daß es nicht zur „Ehre Gottes",
noch znr Ehre und Pflege des Göttlichen in der
Menschennatur ist. sondern daß es uns weit
ablenkt in das Meer der Ueberflüssigkeiten und
Aenßerlichkeiten. Man kann vvn einer steigenden

Entseelnng des Menschen durch die moderne
Arbeitsweise sprechen.

Warum aber verläßt das iunge Mädchen
heute die Sphäre ihres konkreten persönlichen
Dienstes, um in diesem großen Mechanismus zn
veröden? Es ist nicht nur die materielle Not.
die dazu treibt. Auch nicht nur die Tatsache, daß
die häusliche Tätigkeit heute in zahlreichen Fällen

zu wenig intensive Arbeitsgelegenheit gibt
und damit gerade für energische Naturen znm
unerträglichen geschäftigen Müßiggang wird.
Vielmehr ist es vor allem der Umstand, daß heute
anch dem persönlichen Dienst die rechte Beseelung,

Erklärung und Verklärung fehlt, die klare
Beziehung zn höheren Gütern des inneren
Menschen, die feste Verbindung mit großen
Lebenszielen und großen Gedanken, die den Menschen

über das allzu Subjektive und allzu
Persönliche hinausheben. Das Kleine ist vvm Geist
des Großen verlassen. Anch aus diesem tiefern
Grunde also. av->esehen von allen materiellen
Nötigungen, mutz das Heraustreten der Frau
aus ihrem einfacheren Lebenskretse begriffen
werden. Nun geht sie in die Männerbernfe, um
des Geistes und der starken Arbeit froh zn werden,

entdeckt aber, daß diese Männerbernfe alles
Menschliche in ihr brach liegen nnd verkümmern
lassen. Ohne dieses Menschliche aber kann sie
nicht arbeiten. Und so kehrt sie enttäuscht wieder

zurück. Gibt es hier keinen Mittelweg?
Es gibt doch wohl keinen andern Weg, als

den, daß die Frauen sich zunächst einmal mit
aller Konzentration derjenigen Berufe annehmen,

die eine unmittelbare persönliche Beziehung
zum Menschen haben — sei es der Bedienung der
Haushaltung, der Erziehung, der Pflege oder
der geistigen und moralischen Hilfe — also
Berufe, die sozusagen eine erweiterte Mütterlichkeit

oder Schwcsterlichkcit darstellen und die stärksten

Begabungen und Neigungen der Fraueu-
natur in Dienst nehmen. Diese Bernfe gilt es
nach allen Seiten auszubauen und zu erweitern,
sie technisch nnd methodisch zu vervollkommnen
und das unmittelbar Praktische durch Erweiterung

des geistig-sittlichen Horizontes sowie durch
religiöse Inspirationen mit den höchsten Interessen

der Seele zu verknüpfen, Und ferner gilt
es. die falschen und aanz oberflächliche» Begriffe
von Bildung und Persönlichkeitskultur zu
entlarven. auf Grund deren mau heute die
sogenannten geistigen Berufe als die allein wahrhast
vornehmen und wahrhaft bildenden Arbeitsgebiete

feiert und einem Berufe um so weniacr
Bedeutung für die Entfaltung der Persönlichkeit
zumißt, je mehr unmittelbare Beziehung znm
Menschen und je mehr Handarbeit er enthält.

Schweizer Fürsorge sür deutsche Kinder.

Der „Schweizerbund" Zentrale Wartcuberg
straße 11, Basel, bittet herzlich um Angabe von
Freiplätzen für die hungrige» deutschen Kinder,
die auf eine Einladung in die Schweiz hoffe».
Nächste Einreise Mitte Mai. Jeder Wunsch nach
Alter und Geschlecht wird möglichst berücksichtigt.
Außerdem unterhält der Schwelzerbnnd für
besonders schwächliche Kinder im Baselland ei»
Kinderheim, das sür gütige Gabe» herzlich dankbar

ist. Pvftchcckkvntv V 5319, Basel.

5» F. W. Förster: Lebenspslege im Hause.
2 Bändchen. In der Schriftenfolge: Lebenspflege

in Vergangenheit und Gegenwart,
herausgegeben von Dr. Maria Maresch. Oesterreichischer

Schulbücher-Verlag. Preis Fr. 1.60.

was von dem Erfaßten und Geschauten in Worte
zu kleiden, oder im Bilde sichtbar vor uns
erstehen zu lassen. Dann ist er ein Gesegneter nnd
was immer die Leiden gewesen sein mögen, mit
denen er sein Schaffen erkauft, — tausendfache
Vergütung wird ihm dafür, da er andern ein
kraftvoller Weiser ist ans dem schweren Weg des
Lebens. —

Vielleicht aber gehört der Schassende jenen
Stillen an, denen es nicht gegeben ist, mit etwas
Vollendetem, etivas Ganzem unter die Menschen
zu treten, die tief leben und erkennen und deren
Schaffen trotzdem Bruchteil bleibt Doch was
verschlägt es letzten Endes? In jedem Blick, in
jeder Gebärde kann das durch den Schassenden
fruchtbar Errungene sich äußern, — ja, — trägt
er es nnr im tiefsten Herzensgründe mit sich

gleich einem geheimen Schatz, so wird es ihn als
Glanz, als Güte umgeben nnd ihm eine unnennbare

Feinheit verleihen. Staunend ahnen wir
den Ewigkeitswert eines still schassenden Menschen

Das Schönste und Tiefste des Lebens begs

citet n wo r tioà. Luis e Gysler.

kliistellea, Kontzen. Kloster.
Zlarts V.nueo, evio „letzt minster
Wer niedt gai»? varmlZll«!!, Knut
Todler-Laoav gut verstaut
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Sei wachsam!
genkaffee, oder das echte Paket karameli-

ist nicht gleich, ob irgend

sierte Feigencichorie,
Ladenpreise: Sykos 9.59, Birg» ».70 ». 1.30. N.A. G.ö.,LIik»

Redaktton: Jraueiiiiiteressen nnd Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstrake 19. Telephon 25.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern. Bepotstraße 11
Ausland: Elisabeth Fliihmann, Aarau, Zelglistraße 8
(interimistisch.)

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bnhler, Aarau, Zelglistrafze 52
Schristleitung: Frau Helene David.

Soeben vernehmen wir, daß die Aktiengesellschaft

Chocolat Tabler, Ber», zum Lieferanten
des königlichen Hofes von Dänemark ernannt
worden ist.

Begegnung. ES mag geschehe», daß wir selbst
Höhepunkt des Lebens mit geschlossenen Augen
oder in Redseligkeit überschreiten. Denn kein
äußeres Geschehnis rüttelt uns ans, und wir bleiben

in unserer alten Trägheit befangen. Und
doch ist die Wahrheit an uns vorüber gegangen.
Ein wenig Stille, ein Blick nur abseits und
inneres Horchen nnd wir hätten das Große der
Stunde erkannt. Warum sind wir so furchtsam
einer geistigen Wirklichkeit zn begegnen nnd den
wahren Sinn der Dinge erfassen zu lernen?

Mag sein, daß sie uns wieder umfängt: im
Mantel drückender Last,' in Farben frohe»
Erlebens, in Kampf oder Einsamkeit. Grüße anch
du nnd schaue ihr froh ins Ange. Ihre Kraft
weist dich weiter, und das Geschaute wird dir
zum bleibenden Eigentum.

Anna Schnltze.
Lin cknovrmivr Krivstlo.

dlit Wlod-Ldoeàsto äsn Ksmpk begonnen.
Mk Todlerone sten Siez gewonnen,
Nit Kimrost à Heere geväkrt,
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sinst stiv voi?üglietzslsn Ctzocolasten.)

Die kleine Wäsche erfordert ein Waschmittel, das
eine Schonung der Gewebe bei rascher und gründlicher
Reinigung verbürgt. Dieses Ziel ist nur mit einer ganz
konzentrierten Seife zu erreichen. 92 Prozent Neinseise
enthaltend, sind in heißen, Wasser außerordentlich.leicht
löslich „Sträult's Seisenfideli". Sie greisen weder Seide
noch Wolle noch Baumwolle an und sind somit das
gegebene Mittel für jede Art von kle.ner und seiner Wäsche.
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urlà Kostkuly« ciku Orospàt cikr Ikueu Iconvso!krkii6ku
îkrvisIgAe. Oik uneitstkksirljöii 6 àu^kdots lîvmsilkllsi'
Aussteuern siuâ unver«!eîeklie!i voi ieillrntt, sotici u. sekëu

1. „H«iuK kllr slle", la. haltztzart: Lohlakàrwsr
Lpoisvàmer, iiücst,«nein riolünng Lr. S9V.>

2. „ills» pràt. sollcks Sckweiîerkelm '
la. dalbdart: Ledlà., Speise?., üüehenöinrictztnng Lr 1889.»

3. „Ateii» ßan? !a. karìtzà: Letzlàimmer,
8peiss?immer, ûûehenàrieûtnirs Lr. 2969.» Lstelhàvr: Setzlak?., Speise?, klerrsummmer, iiüebv kr. 6999.-

vie enorme àscvalrl, stiv Lis in unseren interessanten klanmknnsk'àsstsllnvson kinsten. ?sizt setzt sekvsiser. ZVotzoknnst. Lis ist stis

grösste stvr Letzevei? nnst errnügliotzt tznnsterte soivtzer Kombinationen. IVI'll'l'üüL VOkìIKItzKî Insksrung kranko. Karskonto. lisgnsm«
Tatzlungserlsietzisrungen. 19 ladre karavtrs. Latznvergütung. Kostenlose IZeratungssteilo sturotz lnnsrrarstzitsktvn. 69 1

4. „vadeîin", gan? la.llartdol-: Lotzlaàimmsr, Lpsise-
2immor, Herrenzimmer, Küetzv Kr. Z899.»

5. „Me diirgerl. Icleaîwoknung", g la llartkol?,
keine Kstelköi?or: Lotzlak?., Lpeise?, lterren?., Küodv Kr. 4859.»

6. „vss vornedme keim", gana la. Ilarttzol?, keine
Ksteitzàvr: Lotzlak?., Speise?, Kvrrsn?immer, Küetzv

LâLLI.
liniere Ktzsingasse Kr. 8, 9 nnst 19

Mödel Mlster ». v.
AlSdel- unck polstermödel-IVerkstStteli

2VKI0N
Kasosr Lsetzsrtzaus, vis-à-vis Kauptb'tz»,
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Kebenverdienst kiir
Wioderverkäuker. Illv

Mill«»«!« ,.ZWW" «SLsginnderprauonbildungskursv kür TöobtorNittsâpril
und Niìts Sept. l'rakìisobe unci tbooroiisobs päober.
Kindergartnorivnvukui se. Nîissigs preise. Kinder-
beim Lonnsgg nimmt das ganze dabr Kinder jeden
Liters ank, Prospekts und näbero àsknnkt dureb dis
Leiterin 1100 Dvlsns kiopp.

»M! «MU
Kiouruz

près Keuobììtei. Nr. et
Nmv. w. perrenoud.

lîssvli ssrsiuîîs. I» I k >01».
Dandoiskäob. Ltsno îr> 3 Non, Rascb pngiiscb 4

Non. Nasebinsnsebrsîb. in 3—4 Non. Klavier in 4
bis 6 Non. preis nur Pr. 100,— monatt. on Nèiâcli.»
Penslonsl Kou^emont (Waadt) vîr. 8. SAUgzr.

UUL»U»j««z»H, NàdcllSll-liistîtiit preiestLîâlâ DutvLebuIo.Lorgkäitig.Krziobung
und Kaodbiilks. pröbiiobes pamiiienieben. ^taricendes
Voralpeokiima. prau .4. Vogel.

VsKet,Kocbfstt mit Lutter
inêK?àzfè!nûbswi! eriisltüch

Weichen, sastigcn, gui
gesalzenen

Magerkäse
per kg n Fr. 1.75 offeriert
A. Mnchîer, Käser, Nu»
senen,5)i»terrheinftr.Nr.21.
<7—10 kg,j Auch zum Kochen
zu verwende». 1130

Lcole âe jaräinsZe
pour jeunes villes

I^a (bordiere
Rsoseignewents. Neils. 6s In Rive In eorbiàrs

Kstavazcor Is las. II27

Weiße

KiàZîkttn
in Holz Schöne Fornien.
Billige Preise. Svrgsäl-
tiger Bersnnd. .Katalog
srnnlw. 1120

Fabrikant

AlskêWMM.VMt.
Flurstraße 20.

flWiW-ZllàtKsit
W SkWiiöl! löSÜLIZWö

!nr kekonvatsszenten
n n cl Rubobodürltigv,

!<l. Lokwsizer-pamiiia
sinpkängl m ikromkoin-
kort.LandbausiannItsn
grossen parks an un-
vergieieii sebüner, vöi-
i!gstanb-n. nsbelkrsisr
Lage eins lcl. ànzaid p r-
boiungsbodttriktigo nus
nur guten Kivîsen.
Interesseuten bviiebeo
sieb su melden unter
(Idikkre 8 p 1117 X an

H Drell piiss i-TVnnonovn,
- Xllrieli, ^iirodvrtzok.

iiirtland unci Lascben-
lampen, Veto-Lampen,
clrabtl Stationen, IIkir-
Apparate, l'eivpbono,

mer! Apparats ste.

Siviìri ieti
Ssllekîêii- 11ml riemeiUMsiic.

KiMle ^ °S
begonnen werden. Grdl.
Erlernung der feinen und gut-
biirgcrl. Kiiche, sowie aller
Siitz-Speisen u. Backwerke
Man verlange den Prospekt

Pension Baerwolff,
Zürich, Hnttcnslraße 06.

Gesucht: 1140

Per 15. oder auf Ende
April fleißiges, zuverlässige
jüngeres, protestantisches

Mädchen
welches Hausarbeit u. etwa.
Kochen versteht, zu kleiner
Familie in Privathaus.

Offerlen au Frau Geffeet.
Architekt?. Wolshaldenstr.
Wil (St. Gallen).

Gebildetes Fräuleinge
sehten Alters, tn allen
häuslichen Arbeiten sowie
in Buchhalt, und
Korrespondenz bewandert, mit
Austaltspraxis, seit
längerer Zeit in der sozialen
Fürsorge tätig, sucht
selbständiger Posten ab

MeM ein«
Mnltlm

Klinik oder Anstalt, ev.
als Fürsorgerin. Beste
Referenzen.

Gest. Offerten unter
S F 1134 Z an Orell
.Fiißli-Annonc.,Zürich
pZiircherhof. 1120

KM MMjsoltSdöi kappkzrswil (iun ^üricksss)
Kl. Kuranstalt, kür Ksrvenieidvnds uncl prbolnngs-

kedürktigg woibt. Dosobioebts.
Lssitzorinnsn undLviterinnen:

Dr. med. 8. Stier. K. Hitler. 1112

^ IzMÜMMD
Ivulsn

Kilo 8eboistuken. 8prnobou, ilandsi, Nusik sie. (Ida-
raktsibitdung. KkirpsiKultur. Lport. 8pezlalakteilung
kür Nädeben unter 13 .lakrsn. KigsnoLandwirtsebalt.

1122 prok. kuser.

Marlams perret, Voavo clu polonol ltavicl
Dorrst à cour-I.aussnnv, Uranâe lìive au
bord du lae 420

Mit I«5 M
aux études. Oeoasiou do Irègusntsr les exoellvutes
instructions de la ville. Kgalomsut instruction à
domicile: krangaîs, anglais, musigao. Vie do kamille.
(iomtort moderne. (Ira n cl .lardin. 1090

eàUeu. Lie in Kursor 6urcd âas

»INKlpIg«tbDî^-e.
LQktsrn 711pOnt>!I-k.sItLrrê 1 m, IIr » I-îâ
îiein Lcrit, !<stu IbL?sn2niììseI. ^ekrore leu?enct
lodenblZIe /ìnLritennunALU u !^3ci!»ksFle!!uii«'Ln aucti
UU8 Âr^ttiàn lîl-èizen. ZZe! lluru-cuisliz!!. Ll-liunpeiì.
kakisn Ltellen, i5pus!iLkem WacZi sum cler liaare
un^laut>ì'.el> do>vstirt. ^idì lie » !!.,-zr<?n uncl
ApiLkliLit. verdwàt clk,8 Ultern. «eil <Ze:i tlZ.iren
äio liards erkült.Or()8ze^i«,sclie t' r.3.75.

tree^cnet'kl lerdoclen k''!'.
nncl Z. psr Lîî'IceiiFkàinpvZì ciâ>ì lZes'e 3l)

kleine /ìrn'.kâ-^oìîel!enteile 1.20 per 8îuck
ì^rliàlttlck in vielen HeZedMten

kllpenkrauter Centrais ain
dâkìen ucier clureZi cZis 22 ì

8t. (Zotibard, Kaido. 1

WM«»»
sebulbebördlieb anerkannt. 1994

veglnll des neuen Kurses: 2V. Xpril.
Interne Kiraueosetiule Klosters.

?Svkterpeaslonst 1.K8 cVLKKMKNS
Orsssler bei dleuebliìel (lsgr. 1904. 1101

lirUncillebe, erstklassige Huskildniig in pranx.,
blogiiseir, ltaiienissb, Nusik, Ilansvviitsebakt. —
Korrliebo, «ebr gesunde large. (Zerliumiges llaus
mit sebünem, grossem (Zarten (2500 m'0 und
'kenuisplat/. Vor/.ügiiebv Vvrpklvgung. Lport,
8eebüdsr. preis Kr. 160.- monati. mit vnterriebt.
koste llotorvnxen. Iliustr. Prospekt Dir. 0. Liane.

im lMM
vderaeZierl sZW

Sommer uncl Winter geökknet. Pensionspreis von
Pr. 8.50 so. Mbers àskunkt durek: Lekcvestsr

Kanna Kissling, 8vlnvestvr Lkristlne Kadig.

Klkokolkrvtes

MIIIWIM

„Sonneck" Münfingen.

«llglMôkMM
Ei» ucucr Kurs beginnt Mai 1N24. Auskunft

erteilen die Leiterinnen
1093 Marie v. Greyerz, G»»n«y Walser.

Schweiz. Gartenbauschule für Frauen
in Niederlenz bei Lenzburg.

Beginn neuer Kurse anfangs April 1924.
Kurse für Berufsgärtnerinnen. — Erlernung der Blumen-
binderet. Aufnahme von Hospitantinnen zur Weiterbildung

im Gemüsebau. Blumenzucht, Obstbau etc. 1l03
Nähere AusKunst erteilt: Die Vorsteherin.

Zslosters iprSttlgau, 1280 m ü. N.

Naiico ,,Longuet des IVIpes^

in Portionen

ln (Zosobmaok und iXroma unübc-rlrokken,

liüvbsto àstisiebnungvn:
Lern 1914

Luonos Hires 1921

Narsoiils 1922

OD'
lpzoZlen

Sicd oicdtacis üo5lM lbtsr öesunck
bell den louoso àZààocls

unl'St'v/sr'sss?, sorulspti

Wen
Die porm ist naliirlieii

und kleidet gut.
Verlangen Lis prosp.
und Kaebcveis der Ver-

kaulssiölion dureb

piottios. kiel 23.

Lobukvrème

»
8 Ls sind niobt nur

Lsbauptungsn, sondern
drei latsaobsn:

1. K718 stilkäll v-klcüokes feil,
kîlîS l!>kml seköitüt ilsnü js,

3. K718 ist gut vlili prsiscvüslüg,

Soit IZ. Npril in Dosen rnN Dettinings.
vorricMuoZ versanM

tî. Suttee, Vlieplioken stkurj-oa
padrik cdem. »tectin. proâukio

1107 1300

Seltenes Angebot
Sie erhalten unverbindlich 1106

t Stuck Seife gratis
bei Einsendung Ihrer Adresse. Postkarte genügt.

Beà»Bersand Langenthal II3
pur prübjabrs- und Sommsrsaison 1924 bestellen Lie
tbrv Nodosournale lür Krvaobssno und Kinder bei

Lalinboknäbe, Pension, Zimmer. Lonn. Lage. Nässigo
preise. Kein Z'rinkgold. Ideales Wintersportgediet.

âî v>v «M Kngsclln, 1856 m ü. N

s».Iv»vr»»â Wàm
Hole!, Ponsion und lîsstaurant beim Lsbnbok. Kubigv
1-ago. Nässigo preise. Prospekt. Lei. 2.45. (1047

KM

'lMspnon 9 94. postkaèk 20376. Post-Lbeck iVa 724.

Loeben eingelwlken:
àt et la Node
(Zbikkons
(Zontsotion Nodernv
Küto
kxoeisior
pemina.
pemme iZbie
luno
llslvoiia Noden cVlkum

alle Lobnittmnster
vorrätig.

Node de Demain
Node do Paris
Paris (!Ii!a parkait
Paris (lonkeotion
Paris Luocès
ttovno parisienne
Laison parisienne
Ltar

Node P.Isganio
aiig Lebnittmuster
iiekerbar.

Tills engliselien und kranäkseben Noden-àirnal
sto. etc.

Verlangen Lis àsiobtssendunL!

«Mer »««s U N»« ». AM.
Erste Spezialfabrik in seiner Damenwäsche und
Stickereien wünscht in allen größere» Ortschaften
Verkaufsstelle» zu errichten und sucht tüchtige und
angesehene Personen mit netter Wohnung an guter
Geschäftslage, um den Verkauf gegen hohe Provision

zu besorge». Preise und Qualität der Ware
sind von keiner Konkurrenz erreichbar, daher gute
Verkäufe in allen Damenkreisen jeden Standes
garantiert. In vielen Orlschastcn bereits mit großem
und dauerndem Erfolg durchgeführt. Für Bewerberinnen,

welche über gute Referenzen verjiigen, sehr
angenehme und aussichtsreiche Betättgung.

Anmeldungen unter Chiffre A 055 N nn Orell
Äißli-Annoneen, St. Gallen.

Lmplindliebe 1135
prauen tragen nur unsere

LZàli'Z TànWelî
unsebädtieb kür
êeàste 8ìoîîe

lHc'?'c/c>, ll'cà,

aisSàê

Fre Zrcft
machen.

7?ap/'Stt >?/s cr

55

das bosiv ?.ur Vsrbütung
von llnteileibskrânkboiten
prstklassig in (Piaillât,
Lit? und Verarbeitung
preise: Kr. 20.-- d!» 25.»
jvnaàWoito. Nassaugabe:
Körperumkang in der Lübe

des Kabels angeben.
Kmtauscb bereitcviiligst.

SSMsiRta"

c. nkiâ
z:, kaboo, Keelitplat? 1

Mric-d.

Ich Anna CstUag
mit meinem 185 em langen
Riesen-Lorcleii-Haar, habe
soldiez lnsolge 14monatlichen
Gebrauches meiner selbsterfunde-
ncii Pommade erhalten.
Dieselbe ist als das einzige Mittel
gegen Ausfallen der Haare, zur
Förderung des Wachstums
derselben, zur Stärkung des
Haarbodens anerkannt worden,
sie sördert bei Herren einen
vollen, kräft. Bartwuchs und
verleiht schon nack kurzem
Gebrauche sowohl Kovf- als auch
Barthaarcn natiirl. Glanz u.
Fülle ». bewahrt dieselben vor
frühzeitigem Ergrauen bis ins
höchste Alter. Kein anderes
Mittel besiht soviel Haarnühr-
stvff als dlc Csillagpommadc,

welche sich mit allem Recht einen Weitn» erworben
hat. indem Dame» und Herren schon nach Benützung
des ersten Tigels Pommade den besten Erfolg erzielen,
da das Herausfallen schon nach einigen Tagen gänzlich

aufhört u»d neuer Haarwuchs zum Vorschein
kommt. Diesen Erfolg beweisen die vielen tauseud
aus aller Welt einlaufenden Anerkennungsschreiben,

denn mir die Wahrheit krönt den Erfolg.

Gtnttàvot im die Schweiz von Anna Wllags
Saar und Barîwuchsvommavr. Zilgenia-Bersand Ins 1

Preis der eins. Tube Fr. 5.—, der Doppeltnbe 8.—,
Seife 3.50. Vers. geg. Boreinsend. des Betrages
auf Postchcck V1I/I824 od. geg. Nach», (tel. Be¬

stellungen Zug 4.58). 1141

Lsgulzmv monaU. /nblung
Verlangen Sie kZeatis»

Katalog Kr. 131

ààWni.-lsIM.lliien!

à»VMs 8ol>l»-ÄIaU ^
Lebön gelegene prlvalpvnsion kür
pckoluugsbedürlligs und periengäste.
Pensionspreis von Pr. 8.50 an.

Prospekte u. àsknnlt d. die Inbnbsrin: Lertn Vvegeli.

VZUa SerAdeînR ^ 2 ,"
privatpeasion kür Damen und junge
Nädekvn. Lekaglieker perlen- und
Krkolungsauîentdait. prosp., áusk.
u. àng. V. lîelvrenzvn d. die lobadsrill
Làvvester Lärlin (vorm. „Dabeim").

KInàKeIlu„»L»Q8VK»I7ì"
prüebtigv, soualgs Lage am Walde.
Kleine Xnbi Kinder. IndividuoUo
Wartung und pkiogs. tZrossvr (Zarton

und Lpîelplà. Lounenbad. yuarxlampe. àt: Dr.
0. àirvln. Pensionspreis inkl. àti. kvbandliing von
Pr. 1V.—an. Referenzen, prosp. dured die Lesitzorinnon
Lokvoster Lmmx Keemano, Lobvoster Ida Keller.

Lern til. ?en8ion
kür junge Konto, die die Lobulkn dosnebsn oder eine
l-ekrs adsolvioron. Loböns Logo. Vorziiglioko Vor-
pkloguug. Leste Rsksronzon. 1133

Krau »iicItler-airouÄ, Lolpslrasss 11, »er«.

kl«

Mill'WM II »NI
Telephon Bollwerk 12.33 Südbahnhosstraß« 4

Kochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 5 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. M. Zkmmermann. 1136

MNl-WMIIWiM.IWlîàlIS"
lîîredders (Lero)

Naximum 10 Lobülerinnen.
Prospekte und Rskprenzon zu Diensten. 1051

««MI
ii»tur«elss oà In jeSer beUs-

dlgen àanco gerîluckort

(Zsrtenundassen»
kodrmSdvI loss

in skken?srbsn. lileeestttdLs
ver5ckieckens L^steme.

lZueoln-IItini dt Lie.,
UobrinodeUadr., li Ircllker^
(Ut, Lern) — MsUervsrlcSuIor

sul allen griZzsern ?UiI?en.

ZI. UM »M
n ».iij>»il>«!!se iî.siîiiitmiiii.à»«!

preis Pr. 1.75

Kausmittei I. Ranges
von nnübertrokkenor tloil-
Wirkung kür alte wunden
Ltellen, Krampfadern, okk.

Leine, liaoaiorrkoiden,
Kautleldvn, pievkton, <Ze-

sebwllre, Verbrennungen,
prostdeuien.

In allen Hpotlieken.
(Zenoraldepot:

A. iaiä-MIM«. «e>.

Uì ZUM/Fì^ZI,Ità».>IÌ«MMIF/KWS IMWM"
Duts Verpklegung, sobönv sonnige dimmer, âge-
aekmor áukentbaít kür prauen n. Nädebon. 1142

ANioholfr. Kelel «ad ReUauranI
Waldftiitterhof 2»--»-»

Weymatt, àW-W«.-'- Z
komfortable Zimmer, List. Sitzungszimmer.

Sorgfältige Kiiche. Trinkgelvsrei.
Gemeinnütziger Frauenverein der Stadt Lnzem.

».

Da Semeuse

klU
(Zründt., prakUsebv Ausbildung
in allsn Kausbaltungs- und klan-
delskäebern, Lpraoken, Nusik.
Handarbeiten: Käbstundeu, ver-
sobivdoov Ltiekarten, Notait-
ptastik und Kederarbeit, inalen.

(Zosunds und söbüne page des Dauses. Prospekt und
kelerouzen zur Verkügung bei d. Direktion, pel. 43.57.

Witikonerstr. XDKKZD 7 — Isl. Dottingen 29.02

kurkaus und LrftotunßstieimsVlonte ftrê

Kuranstalt kür pbxs.-diüt, 'perapio. bukt- ».Sonnen¬
bäder. ?isubenkuren. Lonnenroiebste und gv-
sobütztestv läge von Kugano. Lest« Lrkolgs bei

Nagen-, Darm-, Kieren- und Deizleiden, Stokkwvodselstörungen, Diakotes,
Rkeuma, (Ziedt nnd Xorvenkrankbeitvn. Lpez. Lvdandlung von Krvpk,
Ka»vâ«v, klstbma und prausnki-aulreltsn. i4rzt im Lause. Pensions
preis von Pr. 9.—. Das ganze llabr bes. Prospekts krei duroli Direktion,

^ à à» ^ cZte-c.



àm»>4 Schweizer Frauenblatt
Kl>Mk»z »er VemN i>er

A.
Dienstag, den 18. März 1S2-», fand in Bern

auf Veranlassung des eidg. Slrbeitsamtes eine

Konferenz der Verwalter der Arbeitsämter der
Schweiz statt.

In einem klaren, die gegenwärtige Lage nn-
'feres Arbcitsmarkets darstellenden, mit einem
'«ch ans die Zukunft gerichtete» EingangSreferat,
schilderte Herr Direktor Pfister einleitend unsere

Lage ungefähr folgenderinasteu:

Es wäre verfrüht, anznnehuieu, wir seien

W unserem Lande nun aus der nnsicheren Lage

«lf dein Arbeitsmarkt« heraus. Die Arbeitslosigkeit

ist »och in einem Grade vorhanden, der
nicht als Normalzustand angesehen werden darf.
Die Statistik über die Arbeitslosigkeit weist kein

gena»es Bild auf über die Zahl der wirklich
Arbeitslosen, weil viele sich bei den in Frage
kommenden Stellen gar nicht melden, so arbeitslose

Intellektuelle, Leute ans dein kaufmännischen

Bernse, aus technischen Berufen usw. Ein
Beweis dafür, das! wir noch viele Arbeitslose
haben, oder doch solche Leute, die sich hier keine

gesicherte Existenz gründen können, beweist der
starke Answandernngsdrang beim männlichen
Geschlecht. Ein weiterer Beweis ist der Lehrstcl-
lenmangel.

In starkem Kontrast zu diesen Tatsachen

steht der Zustrom fremder Arbeitskräfte. Die
hvheu Einreisezahlcn sind dasiir der beste

Beweis: GW wurde» in der Zeit vom 1. Januar
bis 3». September llWl kantonale Bewilligungen
an Saisonarbeiter und 13511 kantonale Vewilli-
gnnge» an Dienstmädchen erteilt. Total 22332

Einreisebewilligungen. Wenn für die fehlenden
drei Atonale des JahreS 1323 noch 3Mb kantonale
Bewilligungen hinzugezählt werden, so kommen

wir ans rnnd 2KM> kantonale Einreisebewillignngen.

Dazu noch die eidgenössischen mit einer
Jahreszisfer von 313t gerechnet, ergibt sich für
das Jahr >323 eine Einreisezahl fremder
Arbeitskräfte von rnnd 3»M», ungefähr so viele,
wie wir Arbeitslose haben.

Wir können und sollen unsere Grenzen nicht
hermetisch verschließen, gewisse Berufe müssen

Arbeitskräfte aus dem Ausland beziehen, so z.

B. Spezialarbeitcr »nd O.nalitätsarbeiter für
bestimmte Berufe. Eine gesunde, normale
Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkte nützt überdies
iluscrcm Lande auch volkswirtschaftlich,' wir müssen

uns vor einer Erstarrung und vor einem
beruflichen Genügen bei unseren Arbeitskräften
hüten. Aber die Zahl der Eingereisten ist dcnn-
noch viel zu hoch, schon aus dem Grunde, weil
unseren Leuten die Möglichkeit, sich im
Auslande zu bctätigen, fast ganz genommen ist. ES

findet kain normaler Austausch von Arbeitskräften

statt. Von den europäischen Staaten
kommt für uns nur Frankreich einigermaßen

für die Auswanderung in Frage. Deutschland
baut seinen Personalbestand ab und davon wird
»n erster Linie der Ausländer betroffen. Das
Ausland sorgt zuerst für sich selbst. Wenn der

Zustrom von fremden Arbeitskräften in dem

Maße zunimmt, wie in den letzten zwei Jahre»,
so wird die Ueberfremdniig binnen kurzem die

gleiche sein, wie vor dem Kriege.

Die Arbeitsämter haben heute eine für unser

Land volkswirtschaftlich sehr bedeutende

öffentliche Mission zu erfüllen. Ihre Entwicklung
verdanken sie der Kriseuzeit, ihre Mission liegt
im Ausbau ihrer Aufgaben. Gestützt ans die
gesammelten Erfahrungen der Krisenzeit nnd auf
die Ausgaben, die die Volkswirtschaft dem Ar-
Veitsamt aufdrängt, muß dies dem Arbeitsmarkt
wegleitend vorstehen. ES handelt sich nicht darum,

das Bestehende zu vergrößern, neue
Organisationen ins Leben zu rufen, sondern in erster
Linie darum, das Vorhandene den Bedürfnissen
der Zeit anzupassen. Der öffentliche
Arbeitsnachweis muß das volle Zutrauen des Volkes,
der Arbeitgeber, sowohl wie der Arbeitnehmer
zu gewinnen suchen. Dem Volke wie den Behörden

müssen die Augen geöffnet werden über die

pestalozzis Vrauibriefe.
Ein Buch snr Frauen.-I

I.
Mir scheint stets, Frauen müßten an Pesta-

?ozzi ein besonderes Interesse haben.
Sicher ist allein schon dies: ein ähnliches Bild

vom Wirken der Franenhände und des Frauengeistes,

wie es in Gertrud aus seiner Feder
entstanden ist, das schlichte Bild eines Weibes, das
seine Wohnstube zum Heiligtum Gottes erhebt
und ob Mann und Kindern den Himmel
verdient". weist die Literatur nicht oft auf. Es steht
in der Welt der Schweizer Dichter nahe neben
den Franengestalten Kellers und Gotthelfs. Es
ist geschaffen aus gütigem Herzen und ans dem
Glauben an die Kräfte, die in der Frau lebendig

.sind, sofern sie nur einen Wirkungskreis finden.
Auster der Anziehungskrast eines wohlmeinenden

Urteils über unsere Fähigkeiten sind
jedoch noch mehr der Tatsachen, die uns zu Pesta-
lozzi drängen.

Vor allem verehren wir bei ihm die
ungebrochene Einheit von Wort und Tat. Es ist eine
besondere Eigenschaft der Frauen, daß sie ein
starkes Empfinden für „Individualität" haben,
und zwar in dem Sinne, daß sie die Einheit nnd
Unteilbarkeit der menschlichen Persönlichkeit
gefühlsmäßig fordern. Sie ivirkt sich in verschiedenen

Formen anS: Einmal im Verhalten der

*j Pestalozzi in seinen Briefe». Briese un die
Bnrnt und an Verwandte. Herausgegeben von

jPan! Häberlin und Willi Schohans. Mit 8 Ab-
-bildttiigen. Verlag Seldwyla Zürich. 1321.

Wichtigkeit eines gut funktionierenden
Arbeitsnachweises, der es versteht, Angebot und Nachfrage

möglichst zur Zufriedenheit aller am
Arbeitsmarkt Beteiligten zu regeln. Nicht gesetzliche

Verordnungen nnd behördliche Erlasse sollen
herrschen, sondern gut arbeitende, das Vertrauen
des Volkes genießende Arbeitsvermittler. Ans
die Persönlichkeit des Arbeitsvermittlers, der
Beamten überhaupt, muß großes Gewicht gelegt
werden. OnalitätNarbeit muß in erster Linie
die Quelle der Arbeit, das Arbeitsamt,
auszeichnen. Der Arbeitsnachweis muß die Betriebe
kennen, denen er Arbeitskräfte zuzuweisen hat
oder zuweisen könnte. Seele muß sein im ganzen,

wichtigen, für unser Volkswohl so bedeutenden

Getriebe der Arbeitsvermittlung.
Nach den äußerst interessanten Ausführungen

des Direktors nnseres eidg. Arbeitsamtes
übernahm Herr Vizcdircktvr Labhardt die Leitung
der Verhandlungen, an denen ungefähr M
Vertreter kantonaler und kommunaler Arbeitsämter
nnd Arbeitsnachweisstetten teilnahmen. Die
Berichte der einzelnen Kantone über den
gegenwärtigen Stand des Ausbans der Arbeitsvermittlung

wurden teils verlesen, teils schriftlich
eingereicht. Punkt 2, 3 nnd V der Traktandcn,
Aufklärung und Propaganda, Einfluß des
Abbaues der Arbeitslosenunterstützung auf den
Arbeitsnachweis nnd die Arbeitsmarkt-Statistik, n.

Statistik über die Berinittlnngstätigkeit der Ar-
beitsnachwetsttmter wurden einer Kommission
vo n 7 Herren zum S indium und zur Ausarbeitung

eines ArbeitSprogrammes überwiesen. In
einem knappen, aber übersichtlichen Referat
berichtete Herr Verwalter Sinder, St. Gallen, über
die Konferenz der industriellen VezirkSkommis-
sioneu Oesterreichs und die dabei gewonnenen
Erfahrungen für den schweizerischen Arbeitsnachweis.

Der Referent führte ans, dast unser Land

gegenüber Oesterreich teils rückständig, teils voraus

sei. Den Ausführungen des Herrn Stnder
betreffend die Heranbildung oder besser gesagt,

die Weiterbildung der Beamten und Angestellten
des Arbeitsnachweises in Oesterreich wurde volles
Interesse entgegengebracht: Oesterreich begeht
den Weg der Kurse, um die Inhaber und
Angestellten der Arbeitsämter weiterzubilden.

Die Konferenz zeitigt« sicher viel Gutes. Sie
zeigte uns folgendes:

Daß solche Aussprachen von sehr großem
Nutzen sind für die verantwortungsvolle und
und weittragende Arbeit der Arbeitsämter. Daß
auch hier, ja gerade hier, nicht individuell genug
gearbeitet werden kann. Dast das Personal der
Arbeitsämter zn seiner Arbeit qualifiziert,
herangebildet, und immer weitergebildet werden
muß. Dast es sich hier nicht um ein starres
System, sondern nm eine, unserer Volkswirtschaft
sich anzupassende, sich mit der Zukunft zu
befassende Tätigkeit handelt.

Drei Punkte mochten wir noch kurz erwähnen:

Verschiedentlich wurde die Berufsberatung
genannt, verschiedentlich fiel das Wort „Qnali-
tätsarbeiter" und „Spezialarbetter" nnd einmal
von Herrn Bvhny das Wort „weibliche
Stellenvermittlung".

Die drei Punkte zeigten uns, dast absolut im
allseitigen Interesse zusammengearbeitet werden
must, zwischen der Berufsberatung und dem

Arbeitsamt einerseits und zwischen dem männlichen
und weiblichen Arbeitsmarkt andrerseits. Wir
gewannen den Eindruck, daß die viel jüngere
Berufsberatung in organisatorischer und
administrativer Richtung dem Arbeitsamt in verschiedenen

Punkten voraus ist.

Wir sind den Behörden dankbar, daß zwei

Frauen an der Konferenz als Gäste teilnehmen
durste». Wir hoffen, dast in Zukunft die
Inhaberinnen weiblicher Arbeitsnachweisstellen zu
solchen Konferenzen auch engeladen werden. Wir
sind überzeugt, daß die Konferenz für unser Volk,
ob Mann oder Frau, gute Früchte tragen wird.

N. N.
—0—

Frauen selbst. Sie können sich nicht spalten
ohne Mistbehagen, sie drängen zur Wahrung ihrer
ganzen Persönlichkeit gegenüber der äußeren
Welt, wollen in jeder Handlung ganz sie selbst
sein, sich selbst aber auch ganz geben. Wo ihre
Tätigkeit nur einen Teil ihres Wesens zur
Auswirkung kommen läßt, da ist eine ständige
Unruhe, ein Suchen nach andern Möglichkeiten für
die verkürzten Kräfte. — Auch ein Auseinanderstreben

von Gefühl und Verstand ist ihnen
unerträglich, „zweierlei Moral" für Haus und
Öffentlichkeit als Spaltung des sittlichen Wollens
nnannehmbar.

Dieses gesteigerte Judividnalitätsgesühl
kommt ferner in unsern! Urteil über andere Menschen

zum Ausdruck. Wer uns im Leben
entgegentritt, wird „ganz" genommen. Daher stammt
unser beinahe unumstößliches Vertrauen in das
„erste Urteil", das wir über Menschen fällen, die
in unsern Kreis treten. So ein erstes Bewerten
must sich stark nach äußerlichen Wahrnehmungen
richten, die Gesichtszüge, die Haltung, Einzelheiten

der Kleidung werden unverhältnismäßig
wichtig. Aber die Gewißheit, daß äußere
Erscheinung und Charakter eine Einheit sind, dast
in kleinen Zügen sich die ganze Persönlichkeit
spiegelt, berechtigt uns zu dieser Art des Urtei-
lens. Wir glauben instinktiv nicht an
Widersprüche.

Ans dieser seelischen Einstellung ist es auch
erklärlich, wie ausfallend einstimmig Krauen ein
Mistverhältnis zwischen Worten und Taten
ablehnen. Wer Wasser predigt, soll auch Wasser
trinke»! In Wort und Schrift eines, in den
Taten ein anderes vertrete» „ das bedeutet.

Wie Taude Bethoven genießen!
Die taube und blinde Helen Keller, das

ermutigende und tapfere Beispiel für so
viele Verkürzte, das erhebende Dokument auch
snr die Fähigkeit des menschlichen Geistes, bei
versagenden wichtigsten Sinnesorganen, sich
andere Möglichkeiten zum Ersatz« auszubilden, hat
sich ein neues Feld des geistigen Lebens unserer
Zeit erslossen, und zwar — man sollte es kaum
für möglich halt — die Musik! Allerdings ans
rüdivgraphisthem Wege. Und allerdings, dürfen
mir füglich hinzufügen, wird es dazu der subtilen
Sensibilität bedürfen, wie er einer Helen Keller
zu eigen sein muß, nm diesen Weg überhaupt
beschreiten zu kônàl.

Ende Februar wurde in Newport Beethovens
3. Symphonie gespielt und durch Radio
weitergegeben. Wie Heien Ketter dazu kam, dieses
Radivkonzert mitanzuhörcn und was für
Empfindungen sie dabei bewegten, das schildert sie in
einem Brief an hie betreffende Nadiogcsellschaft,
den die B. N. veröffentliche» nnd den wir unsern
Leserinnen hieinit gerne weitergeben möchten, ist
doch Helen Keller, die tapfere, unsägliche Hindernisse

überwindende Helen .Keller uns Frauen
eine besonders liebe Gestalt.

„Zn meiner Freude," schreibt sie, „kann ich

Ihnen sagen, daß ich, obwohl taub und blind,
gestern Abend eine herrliche Stunde verlebt habe
beim Anhören der Radio-Wiedergabe von
Beethovens Neunter Sinfonie. Ich will nicht behaupten,

dast ich die Musik „horte", wie andere Leute
sie horten, und ich weist nicht, ob ich Ihnen
verständlich zu machen vermag, wie es mir möglich
war, die Sifonie zu gentesten. Es war für mich
selber eine große Ueberraschung.

In meinem Magazin für die Blinden hatte
ich von dem hohen Glücke gelesen, das überall
den des Augenlichts Beraubten das Radio
verschafft. Ich war entzückt, daß so den Blinden
eine neue Quelle des Genusses erschlossen sei,-

aber auch im Traume wäre mir nicht eingefallen,
dast ich daran Anteil haben sollte. Als vergangene

Nacht die Familie Ihre unvergleichliche
Wiedergabe der nnsterblichen Sinfonie anhörte,
machte jemand die Anregung, ich möchte meine
Hand auf den Empfänger legen und zusehen, ob
ich etwas von den Vibrationen verspürte. Er
schraubte die Kappe los. und ich berührte leicht
die sensitive Membrane. Wie groß war mein
Erstaunen, als ich wahrnahm, nicht nnr daß ich

die Schwingungen, sondern auch den leidenschaftliche!!

Rhythmus, das Seufzen und die zwingende
Macht der Musik spürte! Die in sich verflochteneu

und sich ineinander verschlingenden Vibrationen

der verschiedenen Instrumente erfüllten
mich mit Wonne. Ich vermochte tatsächlich die
Hörner, das Rollen der Trommeln, den tiefen
.Klang der Bratsche nnd das Singen der Geigen
in ihrem entzückenden Zusammenklang zu
unterscheiden. Wie die liebliche Weise der Violinen
über die tiefen Töne der ander» Instrumente
quellend dahinfloß! Wenn ergreifend aus dem
Strom der Harmonien menschliche Stimmen
emporjauchzten, vermochte ich sie sofort als solche
zvahrzunehmcn. Ich fühlte den Chor jubelnder,
ekstatischer werben, und als es steil und flammengleich

emporschoß, schien mir beinahe das Herz
still zu stehen. Der Frauengesang war mir die
Verkörperung von Engelsstimmen, die in einer
harmonischen Woge schöner an die Seele greifender

Tone dahinflnteten. Der große Chor pochte
mit fast schmerzlicher Aufeinanderfolge von Panse
und Fluß an meine Finger. Dann brachen alle
Instrumente nnd Stimmen gemeinsam los — ein
Ozean himmlischer Schwingungen — und starben
dahin wie der Wind, wenn er sich erschöpft hat,
in einen delikaten Erguß süßer Töne ans-
klingend.

Natürlich war dies alles kein „Hören,,. Aber
ich weiß, daß die Klänge nnd Harmonien in mir
Stimmungen von großer Schönheit und Majestät

auslösten. Ich fühlte zugleich, oder glaubte
zu fühlen, wie die zarte» Töne der Natur mir
in die Hand saugen: schwankendes Meer und
Wind und das Nieseln von Wasser. Nie vorher
bin ich durch eine Menge von Klaugvibrationen
in ein solches Entzücken verfetzt worden.

Als ich, wie so Dunkel und Wohlklang,
Schatten nnd Ton das ganze Gemach ausfüllten,
lauschend dasaß, mußte ich daran denken, daß ja
der große Komponist, der da eine solche Flut von
Wohllaut in die Welt ausströmen ließ, taub
gewesen ist, wie ich selbst. Ich staunte über die
Macht seines unbesiegbaren Geistes, der aus eigener

Qual andern solche Freude schuf. Und so

saß ich da, und fühlte mit meiner Hand die herrliche

Sifonie, die wie ein Meer auf die schweigenden

Gestade seiner und meiner Seele hereinbrach.
Habt Dank für den Genuß, welchen Eure

Musik meinem Haushält und mir bereitete! Herzlichen

Dank auch der Station für die Freude, die
sie mit ihren Nabiowellen in die Welt hinans-
sendet! Helen Keller."

Helen Keller lebt in Forest Hills auf Long
Island und ist für die Stummen nnd Blinden
durch Vortrüge und literartsche Arbeit nnermiid-
lich tätig.

eines von beiden restlos entwerten. Wie oft
erzählen Grauen, dast, als ihnen seinerzeit im
Unterricht das Verhalten Ronffeaus zu seinen
eigenen Kindern gleichzeitig mit feiner Erzieh-
nngslehre dargestellt worden sei, da habe sie

größte Vcrtrauenslofigkeit diesem Schriftsteller
gegenüber befallen. Sie hätten kein Interesse mehr
für seine Lehren ausbringen können, hätten später

auch seme nicht pädagogischen Schriften nnr
mit geheimem Widerwillen znr Hand genommen.
— Oder es gehen Franc» in die Vorlesungen
eines Schriftstellers, dessen Werke sie bis anhin
hochgeschätzt haben. Nun werden sie enttäuscht.
Blasiert und elegant steht er da, der so schlicht
und innig schrieb. Gleich ist alle ihre Freude an
seinen Werken dahin.

Ob wir nun diese Art des Urteilcns, die das
Werk unauflöslich mit dem Schaffenden
verknüpft, es nnr in Verbindung mit der Person
des Schöpfers bewertet, primitiver oder menschlicher

nennen wolle», das tut hier nichts znr
Sache. Wichtig ist nur, dast die Mehrzahl der
Frauen so zn schauen pflegt und wachsam nach
Denkern späht, bei denen Einheit der Worte und
des Tuns zu finden ist. Einer von ihnen ist
Pestalozzi. In seinem Leben steht die sittliche
Tat im Vordergrund. Was an litcrarischen Werken

besteht, sind nur die Vegleitivorte zu eine»!
großen Dun. Was die Worte fordern, das haben
Geist »nd Hände schon auszuführen begonnen.

Obwohl die oft geäußerte Meinung richtig ist,
daß Frauen für eine „idealistische" Lebenssüh-
rnug, eine Lebensführung, die sich bewnstt oder
unbewußt ganz in den Dienst eine Ideals
stellt, alle .Handlungen ihnen bewertend nnter-

Eine „Mgna Charta" des Kindes.
Im Jahre 1323 ist die internationale

Vereinigung für Kinderhilfe (Union international«
de Secours« aux enfants, Save the Children
Fund), von der unser schweizerisches Kinderlitlfs-
kvuiitee in Bern ein Nationalzweig ist, gegründet
worden, nm notleidenden Kindern alter Länder»
ohne Unterschied der Nationalität, des Staminés
oder Bekenntnisses Linderung und Hilfe zn
verschaffen. Die bedentensten Männer in allen Ländern

gehören ihm an, in der Schweiz z. B. Ador
und Bundesrat Mvtta, in andern Ländern Lord
Robert Cecil, Nansen, Branting, Vandervelde
usw. Die Vereinigung bildet einen Verband von
etwa M nationalen Kindcrlstlfsvereinignugeu,
die sich bis an die Türkei, Armenien und bis
hinein nach China erstrecken.

Ueber eine Million Kinder in etwa 1» Ländern

sind in diesen paar Jahren des Bestehens
unterstützt worden.

Diese Vereinigung hat nnn eine sogenannte
„Genfererklttrung" erlassen, in der Männer nnd
Frauen aller Nationen erklären, daß die Menschheit

dem Kinde ohne Unterschied der StammeS-
mnd Staatszugchörigkeit und des Religionsbekenntnisses

ihr Bestes schuldet:
1. Jedes Kind hat Anspruch ans normale

körperliche und geistige Entwicklung.
2. Das hungrige Kind muß gespeist, das

kranke gepflegt werden:: das geistig zurückgebliebene

Kind ist nach Möglichkeit zn fördern: das
verwahrloste Kind muß ans den richtigen Weg
gebracht werde» .die Waisen und die verlassenen
Kinder solle» ausgenommen und versorgt werden.

3. In Zeiten der Rot hat zuerst das Kind
Anspruch auf Hilfe.

4. Das Kind muß befähigt werden, seine»
Lebensunterhalt selbst zn verdienen, muß aber
zugleich gegen jegliche Ansbentnng geschützt
werden.

5. Das Kind muß zn tätiger Menschenliebe
erzogen werden.

Diese Deklaration hat bereits vielerorts
begeisterte Zustimmung wachgerufen. Sie wurde
am 21. November 1323 vom Eiffelturm in Paris,
durch Herrn Gustav Ador, Vorsitzender des
Internationalen Noten Kreuzes, drahtlos
verkündigt.

Diese Genfer Erklärung ist eine Aufforderung,
nicht nnr an den allgemeinen Opferst««,

sondern an das Private und öffentliche Gewissen.
Jede gesetzgebende Körperschaft, jeder denkende
Mensch überhaupt, sollte diesem Ruf Gehör
schenken.

Im Mntterhcrzen allerdings ist diese „Mag-
na Charta" des Kindes von »reinigen Zeiten Her
eingeschrieben nnd wenn die Gesellschaft erst
heute sich ans diese Rechte des Kindes besinnt, so
beweist sie damit nnr, wie sehr ihr bisher das
mütterliche Element gefehlt hat. Frauen, dieses
euer mütterlich-frauliches Element gilt es, in
unserm Staats- und Gesellschaftsleben zum
Ausdrucke zu bringen!

Mlmen-LkbwWk.
Von Dr. med. Adeline Wyß.

Was bedeuten die Worte: Vitamine —
Avitaminose» die nun so oft aus dem Munde der

Mediziner ertönen, in populär - wissenschaftlichen
Blättern und Tageszeitungen zu lesen sind?
Haben sie eine Bedeutung für unsere Lebensführung

oder sind sie nnr theoretische Ausdrücke für
den Fachmann interessierende Dinge, die für das
weitere Publikum nur ein Wisscnsvalast mehr
sind?

Nein, gerade für nnS Frauen ist die Kenntnis

der Bitamtnlehrc von großer Wichtigkeit, da
das Nichtbeachten dieser Lehre in der Zusammensetzung

des Speisezettels schwere Folgen für die
körperliche Entwicklung hat.

Sorgfältigster Forschung nnd jahrelangen
Versuchen ist es gelungen, die Ursache gewisser
Erkrankungen in fehlenden Nahrungsstosfcn zn
entdecken, in Stoffen, die wir lange Zeit chemisch

nicht darstellen und deren Fehlen mir nur an
dem Ausbrnch eben dieser gewissen Krankheiten
erkennen konnten. Diese wichtigen, fast möchte

ich sagen „unsichtbaren" Bestandteile der
Nahrung, nennen die Wissenschaftler Vitamine. Sie
unterscheiden deren mehrere, für unsere Gesundheit

aber sind die wichtigsten daS antirachitische,
das antineurttische und das antiskorbutische Vitamin,

die Krankheiten, die durch deren Fehlen
entstehen, heißen wir Avitaminose». Der Name
Vitamine soll bedeuten, datz die betreffende Substanz

ein für das Leben wichtiger, oder zur
Lebensfähigkeit in spezieller Beziehung stehender

Stoss sei.

ordnet, mehr Verständnis haben als Männer?
Solche Lebensführung verlangt Hingabe der
eigenen Persönlichkeit an das verpflichtende
Lebensideal, die oft, gerade bei Pestalozzi in
augenfälliger Weise, mit Verzicht auf Annehmlichkeiten
und fichtbaren Erfolg verbunden ist. Sollten
sich die Frauen, —historisch wäre uns dieser
seelische Zug wohl erklärlich, — tatsächlich stärkere
Jdealbejahuug erhalten haben, als die durch den
unerbittlichen Lebenskampf zn Nachgeben und
realpolitischen Kompromissen gezwungenen Männer,

so läge darin ein neuer Grund für ein leichteres

Sich-Einlebeu-können in die Persönlichkeit
Pestalozzis. Ich will ganz vorsichtig sein und
sagen, daß ich in meinem Leben bisher mehr
Frauen als Männer getroffen habe, die sich dies
Privilegium erhalten hatten.

Ans diesen allgemeinen Ursachen müssen wir
uns über jeden neuen Zugang freuen, der uns
zn Pestalozzi eröffnet wird, demnach auch über
die vorliegende Nenansgabe von Briefen.

In einem hübsch ausgestatteten handliche»
Band wird eine sorgfältige nnd geschickte Auswahl

aus dem großen Briefwechsel Pestalozzis
mit seiner Braut und Gattin Anna Schultheß
gegeben. Ein paar Briefe an andere Empfänger,
darunter Jaqneli, sein einziges Kind, schließe»
sich an. Wenige notwendige Anmerkungen tragen
zum Verständnis der Ereignisse bei, ans welche
die Briefe anspielen. Eine Reihe gut reproduzierter

Porträts und das Faksimile eines Briefes
sprechen ihre eigene Sprache.

Die Briese sind meist schon gedruckt, jedoch ich

wissenschaftlichen Gesamtansgaben und Zeitschrift



Eine dieser Avitamiuosen ist der Skorbut, eine
Krankheit, der früher besonders Schisfslente, For-
schnngsrcisende, kurz solche Menschen zum
Opfer fielen, die kein grünes Gemüse, keine
frischen Frnchtsnste zu essen bekamen, sondern sich

gezwungenermaßen von Llonscrvcn ernähren
mußten. Sie erkrankten an zahlreichen Vlntun-
gen ill Hant, Muskeln und Schleimhaitt, besonders
schmerzhaft sind die Zahnfleisch-Anschwellungen
mit Lockerung der Zähne und dessen geschwüriger
Zerfall. Kein Mittel brachten Heilung, bis die
Kranken sich wieder in die Möglichkeit versetzt
sahen, grüne Gemüse, Orangen- und Zitronem
sast zu sich nehmen zu können. Als man einmal
die Ursache dieser Erkrankung in dem Fehlen
eben dieser Nahrungsmittel klar erkannt hatte,
ließ man den SchisfSleuten täglich systematisch
Zitronensaft verabreichen und siehe da, kein
einziger Fall voil Skorbut trat mehr ans.

Auch bei Säuglingen, die ausschließlich mit
sterilisierter Milch ernährt werden, tritt oft eine
Skorbut ähnliche Erkrankung auf, die ans
Verordnung von roher Milch rasch weicht, so daß in
wenigen Tagen ein schwerkrankes, scheinbar
gelähmtes Kind sich wieder ill einen gesunden,
strampelnden Säugling verwandelt.

Den Wnilderstosf, der hier heilend, dort prophylaktisch

wirkt, heißen wir antiskvrbntistischcS Vitamin.

Eine andere Avitaminose kommt in den Ländern

vor, ivo die Leute sich ausschließlich mit
poliertem, d. h. geschältem Reis ernähren, also in
den Tropen, es ist dies die Vcriberi. Sie äußert
sich hauptsächlich in schmerzhaften Entündnngen
der Nervenstränge und führt oft zu Ltthmnngen.
Verabreicht man diesen kranken Menschen einen
konzentrierten Extrakt von Neisklcic, so genesen
sie, was beweist, daß das Fehlen eines Stosses
hier ausschlaggebend ist und daß dieser Stoff in
den Häutchen des Reises, Maises und des Weizens

sitzen muß. Man nennt ihn antinenritischcs
Vitamin. Aber nicht nnr in den Tropen spielt
das Fehlen dieses Vitamins eine Rolle, auch bei
uns kann ein Defizit entstehen, daS sich im
Stoffwechsel- und Veröanungsstvrinigen äußert. Enthält

doch unser reines, weißes Weizenmehl,
reines Kornmehl, wie polierter Reis, kein anti-
nenritisches Vitamin mehr.

Erst später erkannte man, daß auch die Rachitis

oder englische Krankheit, die bei uns eine
wahre Volkskrankheit ist und manchem Kinde ihre
Stigmata fürs ganze Leben ausdrückt, eine Avita-
Minvse ist, also auf unzweckmäßige Ernährung
zurückgeführt werden mnß.

Was bedeutet nun diese Erkenntnis der Vitamine

für unsere Lebensführung?
Wir wissen, daß mir zu nnserer Ernährung

Kohlenhydrate, Fette, Eiweiß, Salze und Wasser
nötig haben. Man machte nun den Versuch und
fetzte diese Stosse sorgfältig gereinigt, Mäusen vor,
mit dem Rcilsltatc, daß diese nicht mehr gediehen,
während sie bei Verabfolgung von roher Milch
^— die doch nichts anderes wie eine Zusammensetzung

dieser fünf Stoffe bedeutet — prächtig
gediehen. Daraus wurde mit Recht gefolgert, daß
'in der Milch, neben den zum Aufbau des
tierischen Körpers notwendigen Nahrnngsgruppen
Mch noch unerläßliche Substanzen vorhanden
ssein müsse», die dieselben erst nutzbringend
verdauen helfen. Mit dieser Erkenntnis werden wir
vor die Frage gestellt: I» welchen Nahrmigsmit-
teln finden wir diese so wichtigen Vitamine, wie
müssen nur den Küchenzettel zusammenstellen,
damit wir Krankheiten verhüten, geschwächte

Menschen kräftigen.
Zu diesem Zwecke lasse ich hier eine kleine

Zusammenstellung der wichtigsten Nahrungsmittel
folgen, wie ich sie einer Arbeit sNeber Vitamine
und ihre Bedeutung für die Bolksgesnndheit von
Dr. Mlmann) entnommen habe.

ten dem gewöhnlichen Leser nicht leicht zugänglich.
Auch ist für den nicht sachlich Interessierten die
Fülle der vorhandenen Pestalozzi-Briefe nicht
leicht übersichtlich und in ihrer Gesamtheit eine
eher mühevolle Lektüre. Die vorliegende Auswahl

greift die wertvollsten heraus, gibt sie in
ihrer ganzen Ausdehnung wieder und erreicht
doch die Wirkung eines geschlossenen Ganzen. Ein
zweiter Band, der Briefe zum Inhalt habe» wird,
die, im Gegensatz zu diesen Braut- und Fami-
lienbriefcn, vorzugsweise von Pestalozzis sozialem

und pädagogischem Planen und Tun zeugen,
ist in Aussicht gestellt.

Auch jenen zweiten Band werden wir zur
Hand nehmen und ihn umso leichter verstehen,
wenn wir daS lebensvolle Bild Pestalozzis ill

ljeine» intimsten Beziehungen, wie es der vorliegende

Band gibt, in uns aufgenommen haben
werden.

Bücher.

SMneterguet. Josef Rcinhart. Verlag:
Frd. Neinhart, Basel. Geb. Fr. 3.—.

Nein, wicht die Batzen gehts an, die eines
von der Mutter ererbt, l""dern jene Werte, die
jedes mit sich herumträgt ob es will oder nicht,
die jede Mutter, arm oder reich, ihrem Kinde
mitgibt, in ihrem Blut erst und dann in ihrem ganze»

Sein und Wesen, mit dem sie es umgibt —
angcborncö und unerzognes Mnttergnt. Hier hat
einer, der das Mnttergnt selber als den heitern
Sonnenschein, als den milden warmen Regelt In
seinem Lebensgärtlein spürte, gezeigt ivas ein
sonniges Franengemüt vermag über einen
Schwarzseher von Mann und was es für einen
Lebeusreichtnm sür die Kinder bedeutet. Seiner
eigenen Mutter hat Rcinhart ein äußerlich
bescheidenes Denkmal gesetzt, keinen protzigen Stein,
sondern einen ewig grünen LebenSbanm, in dessen
Zweigen die Vögel des Himmels sich freuen. —
In einem andern der vier Geschichten rollt er das
düstere Bild aus von einer ehrbaren Mutter, die
aber dem Schasftenfel sich ergeben mit Hans und
Hos und drum das einzige Kind in Bitterkeit den
väterlichen Hof verlassen sieht- der ihm nnr
Arbeitsstätte war, nicht Heim, wo es keinen
Feierabend. leinen Sonntag gab. — Im Kampf um die
alte Frage: was ist stärker im Menschen, Natur
oder Erziehung? legt Rcinhart den Finger energisch

auf letztere — trotz schlimmer angeborncr
Baterart wird ans des wackern Fluhbeihs Bnb
doch schließlich, was bewußte tüchtige mütterliche

Antirnchit.
Vitamin

a

Art tm
NahrmigSmittcl
Weizen, Mais,

Reis-Körner

„ Kciniüng
Kleie

Weißes Weizenmehl.
polierter Reis t)

.Hirse, Leinsamen -s- --

Gctroà Erbsen, Linsen st

Gekeimte Hiiisenfriichte
oder Getreide I-

Kohl frisch, roh s-

„ gekocht

„ getroknet
Kopfsalat
Karotten, roh
Rnbcnsast augepreßt roh st

Kartoffel, roh
Kartoffel, gekocht

Zitronensaft, srisch

Orangensast, srisch

Himbeeren
Banane»
Nüsse

Edelkastanien
Hefe, gciroknet
Flcischexirakt
Bier

Autinenrit. Antiskorbit
Miami». Miami»

-s-

's"!"!'

0
-h-

-!'
's-

'i'
st

st

st

V

-!-
.r.
st

o

st

st

st

«

'!'
-j-r
-s-!-

-s-s-s-
n
st

-s-'s-l-

sehr wenig

weniger als -s-

st

'!"!"s-

sehr wenig

's-

st

U

êchlvH folgt in der nürhsten Nummer.

-o-

Tag nur Tag, zumeist in den Nachmittags-
stnnden, watt fahrten ganze Scharen von
Hausfrauen in eine der belebtesten Straßen Wiens,
in die Nenbangassc, wo die Reichsorganisation der
Hanssrauen, in populärer Weise kurz „Rohö"
genannt, vor wenigen Wochen eine „Ausstellung Sex

Hausfrau" eröffnet hat. Dieser Ausstellung, der
vorlänsig nur ein bescheidener Rahmen gegeben
werden konnte, liegt eine vortreffliche Idee
zugrunde: den Hansfranen sollen in einem Milieu
industrieller Erfindungen und kommerzieller
Neuheiten, in einem Milieu, dessen Anordnung
an die geschmackvolle Gestaltung eines bürgerlichen

Heims erinnert, Tag um Tag Demvustra-
twnSvvrträge über wichtige Behelfe für den
Haushalt oder Spczialvortrag über irgend eines
der zahlreichen hanSwirtschaftlichcn Themen
geboten werden. Von der Ansicht ausgehend, daß
die Erörterung erprobter Wasch- und Bügelmc-
thoden, neuer Heiz- u. Wärmewirtschastsanlagcn,
zeitersparendcr Pflege und leicht erschwinglicher
Verschönerung des Heims, rationeller Kvcharten
unter Berücksichtigung der Ernährung von
Gesunden, Kranken und Kindern, zweckentsprechender

Kinderhygicne usw. viel wirksamer durch
anschauliche Borsnhrnnge» praktischer Art erfolgt,
als durch rein akademische Vortrage, die ohne die

Möglichkeit einer Arbcitsschanstellnng sich nur an
das erklärende Wort halten müssen, hat öle
„Rohö" unter Zuziehung der Industrie, des
Gewerbes und Handels ein Ansstellnngsmaterial
zusammengetragen, das die Abhaltung von De-
monstrativnsvvrträgcn ermöglicht. Haben die

Frauen einen Tag Gelegenheit, der praktischen

Vorführung eines' maschinellen Wäschewaschens

beizuwohnen, so wird ihnen am nächsten Tag
gezeigt, wie sie ihre Wäsche bügeln sotten. Oder
sie werden über das Färben im Hause belehrt,

5) Weizen- und MaiSkcimlinge sind eben die

ersten ans den Würzelchen entstehenden Pflänz-
chcn.die bei nns nicht verwendet werden, wahrend
der Italiener schon sich eine» Leckerbissen ans dein
ersten grünen Maiskölbchen zubereitet. Kaufen
kann man die Pflanzen in diesem Frühstadin.m
nirgends. Gekeimte Httlscnfrüchte werden bei uns
weggeworfen, ivic die alten keimenden Kartoffeln,
nnr der Baner ißt sie, vielleicht mehr aus
Sparsamkeit als in der Ueberzeugung, daß er sich in
diesen Keimlingen Vitamine zuführt.

Erziehung ans ihm inachen wollte: ein braver
Mann. Man möchte diese Geschichte recht weit
verbreitet sehen.

Es ist ein Buch, das mehr will als bloß
unterhakten. Rei»hart solgt getreulich den Spuren
echtschweizerischcr alter Dichtertraditio», eines
Gotthclf und Keller und anderen, die ihrem Volk
mehr sein wollen als bloß Spaßmacher und Zeik-
vcrtrciber, die ihm Führer sein wollen zu wahrer
Lebensknnst, zu edler Daseinsgestaltnng, die nicht
l'art pvnr l'art betreiben, sondern ihre Kunst
dienstbar machen der Erziehung des Volkes zur
Erkenntnis der wahre» Lobenswerte. M. St.-H.

Lebensweg. Gedichte von Johanna Siebet.
Verlag von Stämpslt u. Co., Bern, 1W4.

Tiese, echt »leibliche Empfindung durchströmt
die schlichten Gedichte, die die Liebe und das
Leben der Frau ans klarem Spiegel widerstrahlen.
Das denken schon die einzelnen Kapitel an: Heim
und Welt. — Tag und Leben. — Das Jahr. —
Feste..— Liebe. — Mutterschaft und Kindcrgcdichte.
— Zeitgedichte. — Gott. — Erde. —

Am wertvollsten sind vielleicht die Gedichte
„Mutterschaft".
„Hab ich dich auch recht geleitet, lieber, heißgelieb¬

ter Knabe?
hab ich ans den Weg gebreitet dir auch alles, was

ich habe?
Ach! ein kleines Stück nur wandern können Müt¬

ter mit den Kindern,
Dann mnß eines ohn deu andern Freuden meh¬

ren, Sorge» mindern.
Aber in des Lebens Fernen, die im Dunst noch

vor dir liegen,
»»ill wie Lichi von heilsten Sternen meine Liebe

dich umschlinge».
Mütter, legt euren heranwachsenden Töchtern

das feine Büchlein ans den Tisch zur Konfirmation!
Es wird ihnen, die allen Eindrücken gegenüber

noch so empfänglich sind, viel zu sagen haben.
Wer Johanna Giebels Gedichte liest, findet

instinktiv: Hier spricht eine Mutter, die durchglüht

ist vvcr dein hohen Verantwortungsefühl,
das ihr die Mutterschaft auserlegt, die aber über
dem eigenen Glück auch ihrer sozialen Pflichten
nicht vergißt, die sie den kämpfendeu und leidenden

Mitschwestcrn schuldig ist. Han ni Rohr.

Hans Thoma. Aufzeichnungen und Betrachtungen
von Ernst Wiirtenberger. Kart. Fr. 3.50;

Hatbpergaincnt Fr. l.siil. Notapfclverlag Erlen-
bach. —

über die Zusammenstellung eines Menus, über
eine kulinarische Kunst usw. Einige Firmen
verabreichen Kostproben von Spezialerzeugnissen, au
allen Ecken und Enden wird gelehrt und erklärt.
Dort steht eine Hausfrau, die sich sür einen
elektrischen Brotröster interessiert und überlegt, ob
die Anschaffung dieses praktischen Gegenstandes
sich in ihrem Haushalte lohnen würde. Eine
zweite läßt sich im Gebrauche eines elektrischen
Kehrbesens unterweisen, eine dritte scheint sich

mit einer sinnreich konstruierten Wasch- und Aus
ringetrommel' befreunden zn wollen. In den
Nachmittagsstilnden strömen die Hausfrauen zn
den allgemeinen Vortrage» herbei oder sie hören,
sich von der Alltagsbürde ein wenig befreiend,
bei einer Tasse Kaffee ein 'iokonzert und sind
erfreut auch darüber fachliche Aufklärungen zn
erhalten. Immer mehr zeigt cS sich, daß die
Mitglieder der „Rohö" vor Anschaffung eines
Wirtfchaftgegenstandcs zuerst die Ausstellung
besuchen, um sich dort Informationen zu holen und
das Geeignetste zn wählen. Bedenkt man, wie
schwer es der einzelnen Hanssran fällt, sich guten
Rat in allen diesen Fragen zu verschaffen, ihr
hanSwirtschaftliches Wissen zn erweitern und den
Zeiterfordernissen anzupassen, dann mnß diese
neueste Unternehmung der rührigen „Rohö" als
planvolle Förderung des so notwendigen kulturelle»

Ausstieges der Hanssran herzlich begrüßt
werden, als eine Art Volkshochschule für
Hausfrauen und gleichzeitig als praktische Ergänzung
der theoretischen wirtschaftlichen Belehrung der
weiblichen Jngend.

In der nächsten Zeit wird im Anschluß an
diese Ausstellung eine größere „Ansstellimg
gedeckter Tische" veranstaltet werden, ferner eine
„Ausstellung für die Braut", in der in vier-
verschiedenen Typen eine komplette Ausstattung
samt Möbein und WirtsHaftseturichtung gezeigt
werden wird, um Eltern nnd Brautpaaren eine
Uebersicht über alle Erfordernisse und die
Möglichkeit einer genauen Kostenberechnung zu geben.
Auch die Abhaltung einer KochkunstaussteNung
ist geplant. Die „Rohö" hat die Absicht, wenn ein
anhaltendes Intéressé der Hausfrauen konstatiert
werden sollte, die Ausstellung zu einer Dauereln-
richtnng zn gestalten. G. Un.

—0—

Arbeitsschule.
Von Anna Nußbanm.

Die harmonisch-gleichmäßige Ausbildung von
Geist und Körper der Jugend scheint eine der
wichtigsten Zeitforderungen. An „Resormen"
fehlt es nicht, wohl aber an Konsequenz in ihrer
Durchführung. Mit umso größerm Interesse ist
ein Versuch zu begrüßen, den der russische
Gelehrte, Pros. Dr. S. A. Lewitin in Moskau
unternommen hat.

Schon im November tttt7 hatte Professor
Lewitin ill in einem der Moskauer Textikindn-
strievorvrte eine Volkshochschule begründet, in
der das Prinzip der Arbeitsschule konsequent
durchgeführt wurde. Die Abendschnlklassen, Hörsäle

und Laboratorien wurden in den Arbeits-
rämnen der snnktiouicrendcn Fabriken eingerichtet.

um die berufliche Arbeit der Studierenden zur
Grundlage und zum Ausgangspunkte Mer
theoretischen Wifscnschaftsfächer zu machen. Ergebnis

dieses lehrreichen Versuches war die Einsicht,
daß man weder eine Arbeitsschule für die Jugend,
noch eine Hoch- oder Mittelschule snach dem Ar-
beitsprinzip) sür erwachsene Arbeiter mit Aussicht

ans Erfolg errichten könne, bevor man
entsprechend vorbereitete Lehrkräfte dafür geschaffen.

Als null im September 1918 das Eka SerinS-
ky-Jnstitttt, ehemaliges Erziehungsheim für Töchter

aus Adelsamilien, Professor Lewitin zur
Verwirklichung einer pädagogischen Pläne übergeben
wurde, schien ihm erste Aufgabe, die Ansbildung
von Lehrern für die Arbeitsschule. Die Schule,
die organisiert wurde, war als Arbeitsfeld für
die neuen Lehrer gedacht, die, um Tat für Wort
einzusetzen, in industrieller Facharbeit, in Berns

Hier sprcht ein Künstler über den Künstler.
Beide sind von gleiche Artung. Woher hat Hans
Thoma die weittragende Begabung? Wo hat er
W geschult? Wie hat er sich die überlegene
Sicherheit des Technischen erworben? Wie sieht der
Leib aics, der Träger solch tiefer Seele ist nnd
solch tüchtiger Hände? Wie das Haupt, das die
Fülle solcher Gedanken hegt? Welche Reife hat
der Künstler schaffend erreicht? Das sind die Fragen,

die den Darsteller beschäftigen.
Indem er sie beantwortet,, schreibt er eine

Biographie der Innerlichkeit in konzentrierter
Darstellung, die vom ersten bis zum letzten Satz
lebendig, anschaulich, mitreißend ist.

St. Johannes vom Kreuz. Gedichte.
Herausgegeben von Ludwig Burchhard. Theatlner
Verlag München.

Die Gedichte St. Johannes vom Kreuz s1542
bis 4591), welche in den Ländern spanischer Zunge
heute noch in Volksausgaben verbreitet werden,
sind in einer hervorragenden Uebersetznng im
Thcatincr-Berlag, München, herausgegeben worden.

Es sind mystische Dichtungen, die j» ihrer
Reinheit nnd ttesen Weisheit ihresgleichen
suchen: sie führen in eine ganze Welt.

Das Buch, einfach und würdig ausgestattet,
gibt die tteversetzung neben dem spanischen Text
wieder. A. G.
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Gut «ud böse. Wir müssen alle nmlerncn.
Des Menschen Trachten ist nicht böse von Jngend
auf, soudern töricht. Alle kleinlichen Konflikte,
die uns mürbe machen, könnten vermieden werden,

wären die Menschen soweit, keine Handlung
ans bösen Willen nnd schlechte Absicht, sondern
ans Unzulänglichkeit und menschliche Schwäche
zurückzuführen. Nach dem Gesehenen. Gehörten,
auch nach dem Getanen allein zu urteilen ist
töricht, inair muß den Quell kennen, die Motive,
den ganzen Werdegang eines Menschen, yian
müßte alle seine Ahnen gekannt haben, nm eine
einzige Handlung, die er begeht, recht zn
verstehen.

Ans: Teile eines Ganzen von Arthur Heller.

Es kommt nicht daraus an, ob unser Leben
etwas mehr an Freude oder Leid, Erfüllung oder
Tragik in sich schließe. Wenn es nur einen
Gedanken, eine große Idee wirksam und voll
darzustellen vermag, dann ist es nicht vergeblich
gewesen. Denn es trägt bei zur Harmonie aller
Dinge, zur Ehre des Schöpfers.

Aus dem feinen kleinen Büchlein von Anna
Schnitze: Von innerer Kraft und Schönheit.

und Betrieb ebenso zn Haust- st!» mußten, wie
in theoretischem Wissen.

Im Ekaterinskli-Jiistitnt war eine vollständig
neue Lehr- und Erziehungsmethode genötigt, sich
ails gegebener Grundlage unter unsägliche"
Schwierigkeiten im täglichen Kampfe nm das
Notwendigste zn behaupten. Schon die
Zusammensetzung der Schüler war keine einheitliche: znden frühere,t Schülerinnen gesellten sich Knaben
und Mädchen aus dem Mittelstand und Proletariat,

im Ganzen vierhundert. Das Ergebnis
war ein außerordentlich befriedigendes. Gemein
same Arbeit, gemeinsames Leben nnd Ziel ve.
band alle zu beglückender Einheit. Ihnen zur
Seite standen die Arbeiterstudenten, die zu
Lehrern ausgebildet werden sollten, Ingenieure,
Fachlehrer nnd Lehrerinnen. Das große Gebäude,
in einem herrlichen Park gelegen, bot Raum
genug. Aber es war eine Zeit, in der Rußland au
allein Rohmaterial ungeheuren Mangel litt und
die eiserne Energie, Werkfreude uud Findigkeit,
mit der sozusagen ans dem Nichts, in kürzester
Zeit nicht nnr notwendigste Gerätschaften, sondern
auch komplizierte Maschinen und Lehrmittel von
den Arbeiterstudenten und den S^-ttern selbst,
unter Anleitung Maßgebender geschaffen wurden,
erregt Bewunderung in höchstem Maße. Im Lause
der ersten sechs Monate waren bereits 14 ver
schieden? Werkstätten und Laboratorien fertig ein
gerichtet. Sämtliche Arbeiten bei ihrer Einrichtung,

selbst die Organisativnsarbeiten, Herbei-
schaffung von Materialien, Abrechnungen und
Kalkulationen wurden als Lehrstosf für theorc
tisch-wissenschastliche Arbeiten benutzt.

Im Mittelpunkt des Lehrplanes standen die
methodischen Arbeiten. Prof. Dr. Leivitin acht,
entgegen der landläufigen pädagogischen Ansicht,
von der Ueberzeugung aus, daß die Technik nicht
nur der technischen Hochschule vorbehalten werde»
soll, sondern als Lehrgegenftand geradezu ill der
Volksschule betrieben werden muß. „Es gibt keine
Wissenschaft, mag sie noch so hoch sein, die man
nicht in der Volksschule lehren kann. Wie kau»
man überhaupt auf die Technik in der Volksschule,

selbst für das jüngste Schnlalter verzichten?
Die Kinder sind ja von lauter Erzeugnissen der
Technik umgeben, stoßen täglich ans sie." Die
einfachste nnd sicherste Methode, ans ihre ivißl»-
gierigen Fragen Ausschluß zn geben, bleibt: Tat
dnrch Tat, Arbeit durch Arbeit, komplizierte Werkzeuge

und Maschinen dnrch primitive zu erkläre».
Geeigneter Stoss sind Tatsachen nnd Dokumente
aus der Geschichte der Arbeit, der Manufaktur.
Bauindustrie, Bergwerke etc. Das Aufrollen der
Entwicklnngsetappc» ans der Geschichte der
Arbeit und Technik wirkt nicht nur wissenschaftlich
aufklärend, sondern auch gesellschaftlich erzieherisch.

Die Ausführung der methodischen Arbeiten
gestaltete sich folgendermaßen. Je eine Gruppe

von Arbeiterstudenten hatte die Aufgabe, eine l»
stimmte Arbeit zusammen mit der jeweilig ge
wählten Gruppe von Kindern durchzuführen.
Arbeiterstudenten und Schüler waren verpflichter.
über die Arbeiten genaues Tagebuch zn führe»
und in selbständigen Referaten zn berichten, a»
denen, in lebhafter Diskussion, auch Ingenieure
und Lehrer teilnahmen. Pädagogisch sind diese
Arbeiten von größtem Einslutz. Wir alle kenne»
ans persönlicher Erfahrung die strenge Teilung,
die das Schulkind zwischen den einzelnen Lehi-
gegcnständen macht. „Das gehört in die
Geschichtsstunde, folglich mnß ich es im Deutschunterricht

nicht wissen. DaS organische Jneinaiidel-
grcrfen, Einsbilden alles Gelernte»,
verschwimmt gewöhnlich vor dem schiilmäßig betriebenen

Einhämmern einzelner Lehrstoffe zn
erfolgreicher Prüfung." Wird aber bei praktischer
Arbeit aus Arithmetik, Geometrie, Physik, Chemie,

Geschichte usw. eingegangen, erschließt sich
jugendlichem Heißhunger die natürlich? Verwandtschaft,

das sich gegenseitige Bedingen aller
Wissenschaft überhaupt, so daß Trennung oder Ver
nachlässigung einzelner Wissensgebiete unmöglich
wird. Was bisher als „Wunder" angestauui
wurde, wird nahe gerückt, wird lebendig. Welche
Freude ist es für die Kinder, wirkliche
Gegenstände nnd Werkzeuge zn bauen, die sofort
â6 ihren -Händen zur Verwendung kommen:
Meißel und Hammer, Schiniedeesie, Elektromotor
usw. Vom Kleinen wird der Blick ins Große gc-
weitet: In der „Geschichte des Feuers" muß sich
das Kind am Holzfencrbohrer die Hände wund
reiben, nm dänn am modernen Feuerzeug durch
Berechnung ersparter Zeit nnd Krast, die für alle
Zeiten bleibende Ueberzeugung zn gewinnen, daß
Technik für den Menschen Segen, Maschine Er
lösnng bedeuten kann.

Neben den methodischen Arbeiten wird rr
gclniäßiger Schnlbetrieb der einzelnen Lehrfächer
weitergeführt. Die Schüler und Schülerinnen
lernen in vierstündigem täglichem Unterricht außer
den programmüßigeu Lehrgegenftändcn Mathematik,

Geometrie, Geschichte, Geographie nsw.l,
fremde Sprachen, Dent-sch und Französisch. —
Dann rhytmische Gymnastik, Turnen, Zeichnen,
Gesang. Musik wird überhaupt mit großer Liebe
gepflegt, Klavier und Geige gelehrt, die Moskauer

Konzerte werden von den Schülern
systematisch unter Begleitung von Mnsiklehreru
besucht. In Kürze ist ein kleines Orchester
vereinigt und vorzüglich eingespielt. Für die
Arbeiterstudenteil wurden einige Kurse eingerichtet,
in denen hervorragende Gelehrte nnd Staatsmänner

lehrten.
So stellt diese nene Arbeitsschule ein Ganzes

dar, von menschlichstem Geiste beseelt nnd eine»,
tiefen Verständnis für das, was dem jugendliche»
Menschen am meisten not tut im Leben, in
sozialer Gemeinschaft. Sie ist eine Vorbereitung
der neuen Generation zur neuen Weltanschannng.
einer richtige» Welteinstellung. Nicht mehr
Zuschauer werden ill ihr herangebildet, sondern
schöpferisch tätige Weltbürger, die im gegebene»
Augenblicke wohl fähig sein könnten, am Steuer
der Weltwirtschaft Dienst zu tun.

Schlaflosigkeit!

Eine Tasse Kaffee am Abend ist sür viele
Personell, besonders für Geistesarbeiter, eilt
Bedürfnis. Leider rächt sich dieser Genuß gewwöhn-
lich durch schlechten Schlaf, abgesehen von anderen
Störungen, die beim geringsten Zuviel eintreten
i-Herzklopfen, nervöse ErregungSznstände, Hände-
zittern, Harndrang nsw.j. Es sind das die
Wirkungen des im Kafsce enthaltenen Eosscins, das
man früher als die eigentliche Ursache der
angenehmen Wirkungen des Kaffees ansah. Die
Wissenschaft teilt aber diesen Standpunkt schon
lange nicht mehr. Erst neuerdings wieder ist
durch zahlreiche Versuche am Menschen festgestellt
worden, daß die günstigen Wirkungen des cosfe-
infreien Kaffee Hag ans die geistige Leistungs
fähigkeit durchschnittlich mindestens dieselben sind,
wie die eines gewöhnlichen Kafsees, daß aber beim
coffcinfreien Kaffee Hag die schädlichen Neben-
ivirknngcn anSblcibcn. D. St.
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